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Menschen überlisten die Zeit 



Murray Leinster, seit Jahrzehnten international bekannt als Autor abenteuerlicher Science Fiction  präsentiert seine besten Zeit-Stories:



Die Geschichte vom Wanderstern -

Die Geschichte des Mannes, der seinem Ururenkel die Verlobte wegnahm -

Die Geschichte von der toten Stadt -

Die Geschichte des Mannes, der mit sich selbst telefonierte -

Die Geschichte vom anderen Jetzt -

Die Geschichte vom »vierdimensionalen Demonstrator « -

Die Geschichte vom Kampf gegen das Ende des Universums - 
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Der Wanderstern



Die Bahndaten des Wandersterns waren seit mindestens zweihundert Jahren in astronomischen Handbüchern aufgeführt, aber der Stern schien nicht weiter wichtig zu sein  jedenfalls nicht für die Erde. Da er nie weniger als drei Lichtjahre von ihr entfernt sein würde, interessierten sich eigentlich nur Fachleute für ihn. Niemand hätte ahnen können, daß die menschliche Zivilisation von ihm abhing  nicht nur auf der Erde, sondern auch auf den zahlreichen Planeten, die jetzt den Bevölkerungsüberschuß des Mutterplaneten aufnahmen. Die Existenz der menschlichen Kultur hing tatsächlich von diesem Wanderstern ab, und niemand hätte sich auch nur vorstellen können, wie ihre Entwicklung verlaufen wäre, wenn es den Wanderstern nicht gegeben hätte.

Trotzdem bestand kein sichtbarer Anlaß, besorgt oder erleichtert zu sein, als gemeldet wurde, daß der Wanderstern sich genau an die vorausberechnete Bahn hielt. Seine Masse würde die Gesamtheit des Sonnensystems nicht meßbar beeinflussen, obwohl sie beträchtlich war. Der Wanderstern leuchtete nicht, so daß er am sternenübersäten Nachthimmel der Erde nicht zu erkennen war. Er war überhaupt völlig schwarz und lichtlos und bestenfalls aus einigen Millionen Kilometer Entfernung sichtbar. Auch dann erschien er nur als schwarze Scheibe, hinter der andere Sterne verschwanden. Aber es war schon schwierig genug, einen Punkt zu erreichen, von dem aus der Wanderstern zu sehen war.

Das hatte einen einfachen Grund: Der Wanderstern bestand aus Anti-Materie; die Kerne seiner Atome waren also nicht Protonen, sondern Anti-Protonen, um die Anti-Elektronen kreisten, die Elektronen hätten sein sollen. Folglich wirkte seine Schwerkraft sich im Vergleich zur Erde und den übrigen Planeten des Sonnensystems genau entgegengesetzt aus. Der Wanderstern zog andere Körper also nicht an, sondern stieß sie ab. Er wurde auch nicht von den flammenden Sonnen angezogen, deren Planeten die Menschheit jetzt erforschte und besiedelte. Statt dessen prallte er von ihren Schwerefeldern ab und irrte weiter ziellos durch eine Galaxis, in die er nicht gehörte.

Sein Ursprung war rätselhaft. Sein Auftauchen in einer Sternenwolke, deren Materie aus Positronen und Elektronen bestand, war ebenso unerklärlich. Wäre es je zu einem Zusammenstoß zwischen Materie und Anti-Materie gekommen, hätte es eine Explosion gegeben, vor der jede Kernverschmelzung verblaßt wäre. Aber dazu konnte es nie kommen, denn selbst die Kalziumwolken im All teilten sich, um den Wanderstern durchzulassen. Er war in jeder Beziehung ungewöhnlich; schon vor hundert Jahren war festgestellt worden, daß selbst die Zeit auf dem Wanderstern in entgegengesetzter Richtung verlief. Er kam aus der Zukunft, als er in unserer Galaxis erschien, und er bewegte sich in die Vergangenheit.

Aber er würde nie weniger als drei Lichtjahre von der Erde entfernt sein  und ein Schiff, das zu ihm unterwegs gewesen wäre, hätte gewaltige Energiemengen verbraucht. Deshalb schien kein Zusammenhang zwischen den Tatsachen zu bestehen, daß der Trampfrachter Cytheria auf dem Raumhafen Kennedy startete, als der Wanderstern seinen erdnächsten Punkt schon fast erreicht hatte. In entsprechender Entfernung von der Erde orientierte sich das Schiff, schaltete auf Hyperantrieb um und verschwand im Nichts. Die Cytheria war ein altes Schiff, das nur noch Fracht beförderte, weil es längst bessere und schnellere Schiffe für den Passagierdienst gab. Es war durchaus nicht ungewöhnlich, daß sie jetzt mit einer Ladung Germanium und einigen Samenproben an Bord gestartet war. Es war auch keineswegs ungewöhnlich, daß die Erde hinter ihr verschwand, als sie mit Hyperantrieb weiterflog. Alles schien in bester Ordnung zu sein.

Aber etwa vierzig Minuten nach dem Start der Cytheria waren auf den Bildschirmen der Raumhafenüberwachung menschliche Gestalten am Startplatz zu erkennen. Einer der Streifenwagen, die den weitläufigen Raumhafen ständig kontrollierten, wurde alarmiert. Die Streife fuhr zum Startplatz.

Dort fand sie die Mannschaft der Cytheria vor; die Besatzung kam erst jetzt allmählich wieder zu sich. Der Kapitän, die Offiziere und alle anderen Besatzungsmitglieder waren bis auf einen zurückgelassen worden. Sie hatten die letzten Überprüfungen vor dem Start durchgeführt, als sie plötzlich bewußtlos wurden. Der Erste Offizier hatte noch Schritte hinter sich gehört, bevor er das Bewußtsein verlor. Einer der Ingenieure glaubte sich zu erinnern, daß die Tür des Maschinenraums zugefallen war. Alle anderen waren völlig ahnungslos gewesen, als sie von einem unbekannten Angreifer mit einem Lähmstrahler außer Gefecht gesetzt wurden. Sie kamen erst wieder zu sich, als die Cytheria längst gestartet war.

Die Zuständigen veranlaßten eine hastige Überprüfung. Drei Menschen wurden vermißt. Einer war ein Raumfahrer dritter Klasse namens Thomas Brent; er war bereits fast siebzig. Der zweite war der Biologe Rex Hall, und als dritte wurde die Luftprüferin Marge Daly vermißt. Hall und Daly waren zu einer letzten Überprüfung an Bord gewesen, als die Cytheria startete. Soviel aus den Personalakten hervorging, war keiner der drei Vermißten imstande, das Schiff zu steuern. Die Cytheria schien von selbst gestartet und dann verschwunden zu sein.

Mehr war vorläufig nicht festzustellen. Die Behörden versuchten die nächsten Verwandten der drei Vermißten zu benachrichtigen. Rex Hall war unverheiratet; die Anschriften von Verwandten waren nicht bekannt. Marge Daly stand ebenfalls allein; ihre einzige Tante war wenige Monate zuvor gestorben. Thomas Brent war nur ein alter Raumfahrer. Niemand wußte genau, woher er kam und was er früher gewesen war; Verwandte waren ebenfalls nicht bekannt. Vielleicht war Thomas Brent nicht einmal sein richtiger Name.

Nach Ablauf der vorgeschriebenen Frist wurde die Cytheria offiziell für vermißt erklärt, und die Versicherung mußte die vereinbarte Entschädigung für Schiff und Ladung bezahlen. Niemand erkundigte sich jemals nach Rex Hall oder Marge Daly. Auch Thomas Brents Verschwinden schien niemand zu stören. Die Cytheria war nur deshalb bemerkenswert, weil sie auf geheimnisvolle Weise verschwunden war, aber im Laufe der Zeit erwies sich auch das als kurzlebige Sensation. Niemand dachte mehr an die Cytheria.

Aber die Menschheit breitete sich weiter aus. Täglich verließen Dutzende von Schiffen mit Kolonisten an Bord den Raumhafen und flogen neue Planeten an, die angeblich der Erde glichen, wie sie vor zehntausend Jahren ausgesehen haben mußte. Die Menschen überlegten sogar bereits, ob es nicht möglich sei, ihre Galaxis zu verlassen, um noch weiter vorzudringen. Der Wanderstern und die Cytheria und die drei Vermißten wurden niemals wieder erwähnt.

Eine Ironie des Schicksals, denn die menschliche Zivilisation hing von ihnen ab.



*



Rex Hall und Marge Daly betraten die Cytheria eine Stunde vor dem Start durch die Luftschleuse. Die Vorschriften bestimmten, daß ein Schiff vier Stunden vor dem Start luftdicht gemacht sein und daß die Innenluft eine Stunde vor dem Start zum letztenmal überprüft werden mußte. Zu diesem Zeitpunkt wurden gewöhnlich auch die Algentanks nochmals kontrolliert, weil sie eine wichtige Funktion im Zusammenhang mit der Luftaufbereitung erfüllten. Hall und Daly machten sich sofort an die Arbeit. Rex überprüfte die Tanks, und Marge entnahm Luftproben aus den Röhren, die von hier zu sämtlichen Schiffsräumen führten. Diese Proben wurden auf CO2-Gehalt und Verunreinigungen untersucht.

Die beiden arbeiteten rasch; diese Überprüfungen waren für sie bereits Routine. Wasserpumpen summten, in den Algentanks stiegen Blasen auf, irgendwo tropfte etwas. Sie arbeiteten schweigend und konzentriert.

Marge hatte eben die letzte Eintragung auf ihrer Liste gemacht, als Rex sich vom Mikroskop aufrichtete, unter dem er die Nährflüssigkeit für die Tanks untersucht hatte. Marge klappte ihr Notizbuch zu, und Rex packte das Mikroskop ein. In diesem Augenblick hörten sie ein metallisches Klirren, als sei eine Kabinentür ins Schloß geworfen worden. Im gleichen Moment ertönte ein schrilles Warnzeichen, die Tür ihrer Kabine schloß sich automatisch, und sie spürten, daß der Boden unter ihren Füßen schwankte. Die Cytheria war gestartet.

»He, das Schiff startet!« rief Hall verblüfft aus. »Irgend jemand hat Blödsinn gemacht!«

Marge warf ihm einen besorgten Blick zu.

»Was sollen wir jetzt tun?«

»Vorläufig gar nichts«, entschied Hall. »Wir könnten einen Notfall signalisieren, und der Kapitän müßte dann so schnell wie möglich landen. Er würde annehmen, sein Schiff sei leck. Aber Notlandungen sind riskant. Am besten warten wir noch. Vom Raum aus läßt sich die Landung besser einleiten. Das ist allerdings eine schlechte Sache für den Kapitän. Er hätte warten müssen, bis wir ihm das Ergebnis unserer Untersuchungen melden.«

Marge nickte. Sie war etwas blaß, weil das beim Start wirksame Kraftfeld des Schiffes ihr ungewohnt war. Die Cytheria stieg noch immer. Marge versuchte zu lächeln.

»Das ist mein erster Start. Ich hätte nie gedacht, daß ich je einen erleben würde. Seltsam, nicht wahr?«

»Für mich ist es auch der erste Flug«, antwortete Hall. »Wollen wir die Gelegenheit wahrnehmen und einen Blick nach draußen werfen?«

Marge holte tief Luft.

»Oh, bitte«, sagte sie. »Ich habe mir schon oft gewünscht, einmal …«

Hall durchquerte die Kabine und schob die Abdeckung des Bullauges zur Seite. Sie sahen hinaus und sahen die Erde, wie sie nur Raumfahrer und Reiche kannten, die eine Auswanderung bezahlen konnten. Zunächst befand sich der Horizont noch auf gleicher Höhe, aber dann blieb die Erde weiter hinter ihnen zurück, und der Horizont war plötzlich nicht mehr gerade. Er war jetzt deutlich gekrümmt, und die Erde wurde zu einer riesigen Kugel, von der sie nur einen Teil sahen. Aber sie blieb immer weiter zurück, wurde kleiner und war schließlich nicht größer als ein Globus. Sie erkannten Eiskappen und Ozeane und Kontinente. Marge war begeistert.

Dann ließ der Druck des Kraftfeldes plötzlich nach. Die Cytheria befand sich im freien Raum. Der Planetenantrieb war abgeschaltet, und die Erde verschwand, als das Schiff sich um die Längsachse drehte. Unzählige Sterne verschwanden mit ihr, um von unzähligen anderen ersetzt zu werden.

»Wir müssen uns jetzt melden«, stellte Hall fest. »Das Schiff wird ausgerichtet, bevor der Hyperantrieb einsetzt.«

Er drückte den Rufknopf der Bordsprechanlage. Der Bildschirm leuchtete auf. Sie sahen den Kontrollraum der Cytheria; dann erschien ein runzliges Gesicht auf dem Bildschirm. Dunkle Augen starrten sie verblüfft an.

»Wer sind Sie überhaupt? Was haben Sie an Bord zu suchen?« fragte der Mann.

»Ich habe die Algentanks überprüft, als das Schiff plötzlich startete«, erklärte Hall. »Miß Daly ist für die Untersuchung der Luft verantwortlich. Da wir Ihnen noch keine Freigabe erteilt hatten, waren wir nicht darauf gefaßt, daß Sie starten würden.«

Der andere verzog das Gesicht.

»Was wollen Sie überhaupt?« erkundigte er sich unfreundlich.

»Was … wir wollen natürlich abgesetzt werden«, antwortete Hall.

Aber er wußte, daß er nicht die Wahrheit gesagt hatte. Die Erde war überfüllt, und die Menschheit sehnte sich instinktiv nach mehr Raum. Selbstverständlich mußte niemand hungern, aber die Menschen wünschten sich unbewußt die Weiträumigkeit und Freiheit, die ihre Vorfahren zehntausend Generationen lang genossen hatten. Hall war sich darüber im klaren, daß er nicht zur Erde zurückkehren wollte, weil sie übervölkert war. Aber er hatte bereits eine andere Antwort gegeben.

»Dafür ist es jetzt zu spät«, erwiderte der Unbekannte. »Viel zu spät!«

Hall sah eine Handbewegung. Der Bildschirm wurde dunkel. Hall starrte ihn ungläubig an. Einige Sekunden später leuchtete er wieder auf, und der Mann sagte vorwurfsvoll: »Sie brauchen nicht so überrascht zu tun  stellen Sie sich lieber vor, wie sehr das mich trifft!«

Hall drehte sich nach Marge um. Er öffnete den Mund und wollte etwas sagen. Dann wurde es plötzlich fast dunkel. Der Kosmos schien in kreisende Bewegung zu geraten. Weder Hall noch Marge spürten jedoch eine Bewegung. Trotzdem hatten sie den Eindruck, nicht mehr stillzustehen.

Dieses Gefühl ließ nicht nach. Die Lampen leuchteten wieder so hell wie zuvor. Marge war erschreckend blaß.

»Er hat sich nicht aufhalten lassen«, stellte sie erstaunlich gelassen fest. »Wir fliegen jetzt mit Hyperantrieb. Ich weiß von Freunden, wie sich der Übergang bemerkbar macht.«

Sie deutete auf das Bullauge. Hall hatte es nicht wieder geschlossen, aber es zeigte trotzdem nur eine gleichmäßig schwarze Fläche. Mit dem Hyperantrieb legte ein Schiff in einem Tag Bordzeit ein Lichtjahr Entfernung zurück. Licht von hinten kann es deshalb nicht überholen; Licht von vorn erhöht seine Frequenz schlagartig und ist deshalb für das menschliche Auge nicht mehr sichtbar. Nur innerhalb des räumlich eng begrenzten Kraftfeldes des Raumschiffs verändert das sichtbare Licht seine Eigenschaften nicht oder nur unwesentlich. Das Schiff rast blind und hilflos in seinem eigenen Mikrokosmos dahin. Aber kosmische Staubpartikel und ähnliche Teilchen nehmen die Geschwindigkeit des Schiffes an, wenn sie in das Kraftfeld eindringen. Deshalb muß es in regelmäßigen Abständen wieder in den Normalraum zurückkehren, um sich von diesem Strandgut zu befreien.

In der Kabine herrschte Schweigen. Die Pumpen arbeiteten leise. In den Algentanks stiegen Blasen auf und zerplatzten an der Oberfläche.

»Der Kerl hat sich nicht wie ein Kapitän benommen«, stellte Hall fest. »An der Sache ist irgend etwas faul!«

Er ging an die Tür und rüttelte an der Klinke. Die Tür ließ sich nicht öffnen. Er runzelte die Stirn.

»Wir sind eingesperrt«, sagte er dann. »Aber wir haben hier einen Werkzeugschrank. Ich demontiere einfach die Tür und …«

»Vielleicht ist nur der Bildschirm ausgeschaltet«, meinte Marge so gelassen wie zuvor, »dann kann er uns noch hören.«

Der Bildschirm leuchtete sofort wieder auf, und das runzlige Gesicht erschien.

»Richtig!« bestätigte der Mann lächelnd. »Kluges Mädchen!«

Das Gesicht verschwand. Sekunden später wurde es erneut sichtbar.

»Ist einer von Ihnen zufällig Astrogator?« erkundigte der Mann sich interessiert. »Kann einer von Ihnen die Position eines Schiffes im Raum feststellen?«

Marge schüttelte wortlos den Kopf.

»Nein«, knurrte Hall. »Ich bin Biologe.«

»Ausgezeichnet!« erwiderte der andere. »Sehr gut! Wunderbar!«

»Warum?« fragte Marge.

Aber der Bildschirm war schon wieder dunkel. Zehn Sekunden später leuchtete er nochmals auf und zeigte den Mann im Kontrollraum.

»Weil ich Sie dann nicht umbringen muß«, erklärte er ihr. »Wir kommen bestimmt gut miteinander aus!«

Der Bildschirm wurde abgeschaltet und blieb dunkel. Hall starrte ihn an und ballte dabei die Fäuste. Marge sah zu ihm hinüber und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Sie war noch blasser als vorhin. Jetzt ging sie an ihren Arbeitsplatz zurück und machte sich daran, den CO2-Gehalt der einzelnen Räume des Schiffs neu zu bestimmen. Sie notierte die Ergebnisse und stellte fest, daß nur in einem Raum eine meßbare Veränderung eingetreten war. Marge schrieb drei Zeilen in die Spalte »Bemerkungen« und zeigte Hall, was sie geschrieben hatte.

Nur im Kontrollraum wird CO2 ausgeatmet, las Hall verblüfft. Anscheinend sind wir nur drei Personen an Bord.

Hall lief ein kalter Schauer über den Rücken. Es wäre schon schlimm genug gewesen, wenn Marge auf diesem Flug ins Ungewisse die einzige Frau an Bord gewesen wäre  an Bord eines Schiffes, dessen Besatzung offenbar aus Meuterern oder Piraten bestand. Aber im Grunde genommen war es vermutlich nicht viel angenehmer, nur einen weiteren Mann an Bord zu haben  wenn er nicht ganz richtig im Kopf war …

»Wenn der Kerl tatsächlich allein ist, werde ich schon mit ihm fertig!« behauptete Hall zuversichtlich.

Marge hatte inzwischen etwas ausgerechnet. Jetzt sah sie auf und schüttelte den Kopf.

»Wir haben beide keine Ahnung von Astrogation«, stellte sie fest. »Ich habe gelesen, daß die Sonne von Pluto aus  also aus vier Lichtstunden Entfernung  nur noch der hellste Stern am Himmel ist. Wir fliegen seit zwanzig Minuten mit dem Hyperantrieb und haben in dieser Zeit die dreißigfache Entfernung zwischen Sonne und Pluto zurückgelegt. Würden wir jetzt in den Normalraum zurückkehren, könnten wir uns nicht mehr nach der Sonne orientieren, um dorthin zurückzukehren. Die Sonne wäre längst nicht mehr der hellste Stern.« Dann fügte sie nachdenklich hinzu: »Deshalb wollte er also wissen, ob einer von uns zufällig Astrogator ist. Wir können selbst nicht mehr zur Erde zurück; wir sind von ihm abhängig.«

Sie beobachtete Halls Gesichtsausdruck, als sie fortfuhr. »Vielleicht steuert er einen … einen unbesiedelten Planeten an. Dagegen hätte ich eigentlich nichts. Aber …«

Hall zuckte mit den Schultern. Er trat einen Schritt vor und schaltete die Bordsprechanlage ab. Jetzt konnten sie nicht mehr belauscht werden. Er holte Werkzeug aus dem Schrank, breitete es auf dem Boden vor der Tür aus und machte sich an die Arbeit. Es dauerte einige Zeit, bis er die Schrauben an den Angeln gelöst hatte. Dann hob er die Tür aus dem Rahmen und stellte sie an die Wand.

»Schön, jetzt können wir …«

Im Korridor vor ihnen bewegte sich etwas.

»Ah, Sie haben es also geschafft!« sagte die Stimme des Mannes, den sie vom Bildschirm her kannten. »Sie wollen mit mir verhandeln, nicht wahr? Und die junge Dame steht ganz auf Ihrer Seite, was? Glauben Sie mir, ich hatte keineswegs die Absicht, Sie auf diese Reise mitzunehmen. Aber Sie haben bisher so verständnisvoll reagiert! Und Sie werden mir beide Gesellschaft leisten. Ich hatte mich schon auf einen einsamen Flug eingerichtet!«

Der kleine Mann aus dem Kontrollraum stand mit einem Lähmstrahler in der Hand vor ihnen. Er lächelte freundlich.

»Kommen Sie!« forderte er sie auf. »Wir kehren kurz in den Normalraum zurück, damit Sie sehen, wie die Dinge stehen. Dann erzähle ich Ihnen alles, und wir können Freunde werden  ich hoffe es jedenfalls sehr!«

Er lächelte noch immer, aber seine Entschlossenheit war unverkennbar. Hall wußte natürlich, daß ein kleiner Mann, der mit einem Lähmstrahler bewaffnet ist, wesentlich mehr dazu neigt, ihn zu benützen, als es ein großer, kräftiger Mann in gleicher Lage tun würde. Und dieser kleine Mann meinte es wirklich ernst; man konnte sich vorstellen, wie er auf einen plötzlichen Angriff reagieren würde  und welche Vorsichtsmaßnahmen er treffen würde, um eine Wiederholung des Überfalls zu verhindern. Er ließ Marge und Hall vor sich her durch den Korridor gehen und folgte ihnen mit der Waffe in der Hand. Die Tür des Kontrollraums stand offen. Über dem Kontrollpult waren sechs riesige Bildschirme installiert, so daß stets die gesamte Umgebung des Raumschiffs sichtbar war.

»Schön, jetzt kehren wir in den Normalraum zurück«, stellte der kleine Mann lächelnd fest.

Er setzte sich an das Kontrollpult, hielt seinen Strahler jedoch weiterhin schußbereit. Nun betätigte er einen Schalter. Die Lampen flammten auf, bevor der Überlastungsschutz ansprach. Das Universum schien in rückläufige Bewegung zu geraten. Das Licht flackerte unstet und leuchtete dann gleichmäßig.

Auf den Bildschirmen strahlten jetzt wieder Sterne. Sie waren unterschiedlich hell, aber ohne bestimmte Größe. Manche glühten nur sehr schwach; andere waren unerträglich helle Lichtpunkte, deren Lichtstärke durch das Aufnahmefilter der sechs Kameras verringert wurde. Sie leuchteten in sämtlichen Spektralfarben und füllten den Weltraum an allen Seiten aus. Überall schienen Sterne zu stehen, aber sie waren trotzdem nicht mehr als einzelne Lichtpunkte vor dem nachtschwarzen Hintergrund der Unendlichkeit.

Hall suchte angestrengt nach Sol, der Sonne der Erde. Aber er fand sie nicht. Sie war nicht mehr der hellste Stern.

Der grauhaarige kleine Mann sah von Hall zu Marge und wieder zu Hall. Er schien sich über ihre Verblüffung zu amüsieren; schließlich kicherte er vor sich hin.

»Wir werden zur Erde zurückkehren«, versicherte er ihnen. »Keine Angst, ich kenne mich hier aus.« Er griff in die Brusttasche seiner Uniformjacke, holte eine Ausweishülle daraus hervor und warf sie Marge zu. »Hier, das beruhigt Sie vielleicht etwas. Auf dem ersten Ausweis steht, daß ich seit zehn Jahren Raumfahrer dritter Klasse bin. Überzeugen Sie sich selbst! Aber darunter finden Sie eine Bescheinigung, daß ein gewisser Thomas Brent die Prüfung für Astrogatoren bestanden hat. Ich bin dieser Thomas Brent, aber ich arbeite nicht mehr als Astrogator.«

Er wartete, bis Marge die Ausweise untersucht hatte. Sie nickte ihm zu.

»Ich hatte persönliche Gründe für diese Entscheidung«, fuhr er fort. »Vor fast dreißig Jahren habe ich angefangen, mich näher mit dem Wanderstern zu befassen. Jeder kennt ihn, aber nur wenige ahnen, welche Funktion er wirklich hat. Ich habe ihn studiert; ich habe Bücher gekauft und wissenschaftliche Abhandlungen durchgearbeitet, bevor ich daran ging, diesen Flug zu planen. Das alles hat mich Jahrzehnte meines Lebens gekostet, aber nun bin ich endlich zu der bemerkenswertesten Reise gestartet, die man sich vorstellen kann. Deshalb …« Er machte eine Pause und fügte warnend hinzu: »Junger Mann, wenn Sie mir diesen Schraubenschlüssel an den Kopf werfen wollen …«

Marge umklammerte Halls Arm. Der kleine Mann drückte auf einen Knopf. Das Universum geriet erneut in Bewegung, und die Lichter erloschen fast. Als sie wieder hell brannten, hatte Brent den Kontrollraum bereits verlassen. Sie hörten seine Stimme vom Korridor her.

»Wir fliegen jetzt mit Hyperantrieb weiter«, erklärter er ihnen gelassen, »und Sie kennen weder unseren Kurs noch den Rückweg zur Erde. Ich finde wirklich, daß wir Freunde werden sollten. Sollten Sie mein Angebot ausschlagen, wird der Flug für mich sehr eintönig. Aber Ihnen bleibt im Grunde genommen nichts anderes übrig …«

Hall war wütend. Aber der kleine Mann hatte recht. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als freundlich zu sein.



*



Der Wanderstern hing scheinbar bewegungslos im leeren Raum, ohne jedoch wirklich stillzustehen. Seine Geschwindigkeit und seine Bahn waren sorgfältig gemessen worden, als er vor über zweihundert Jahren zufällig entdeckt worden war. In der Zwischenzeit waren diese Werte mehrmals überprüft worden; vor etwa hundert Jahren war sogar eine Expedition gestartet, die ihn suchen und eingehend untersuchen sollte. Er war gefunden worden. Er war völlig schwarz. Er reflektierte nichts. Er strahlte nichts aus, so daß seine Oberflächentemperatur null Grad Kelvin hätte sein müssen. Aber die Temperaturmessungen zeigten ein anderes Bild. Niemand hätte behaupten können, der Wanderstern sei kälter als das Weltall, dessen Durchschnittstemperatur vier Grad über dem absoluten Nullpunkt liegt; richtig war vielmehr, daß der Wanderstern keine Temperatur aufwies.

Alles war mit der Theorie vereinbar, daß er aus Anti-Materie bestehe und sich tatsächlich in gegenläufiger Richtung durch die Zeit bewege. Der Wanderstern lenkte Lichtstrahlen ab, die tangential auftrafen  aber in entgegengesetzter Richtung wie normale Sterne. Er besaß kein Schwerefeld, das normale Materie abstieß; die negative Anziehungskraft dieses Feldes wurde auf etwa sechzig g geschätzt. Aber niemand wußte, ob der Wanderstern eine feste Oberfläche aufwies oder nur aus komprimierten Gasen wie Sol bestand. Er war größer und dichter als die Sonne, die das System beleuchtete, in dem die Menschheit ihren Anfang genommen hatte. Aber mehr war kaum festzustellen, weil direkte Experimente erfolglos blieben.

Das direkteste Experiment war mit einer Sonde gemacht worden, die den Wanderstern anflog und dabei Zeitsignale ausstrahlte, bis die negative Anziehungskraft dieser dunklen Masse ihrer eigenen Antriebskraft entsprach. Die Zeitsignale kamen langsamer; die Pausen zwischen den Signalen wurden immer länger, während gleichzeitig die Sonderfrequenz abnahm. Dann waren die Signale ganz verstummt.

Die Sonde war nie wieder aufgetaucht, selbst als ihr Treibstoff längst verbraucht sein mußte. Die Wissenschaftler nahmen deshalb an, sie sei von dem Anti-Schwerefeld des Wandersterns beeinflußt und mit in die Vergangenheit zurückgerissen worden, um erst dort irgendwo und irgendwann aufzutauchen.

Aber das war vor etwa hundert Jahren gewesen. Nun befaßte sich niemand mehr mit derartigen Experimenten, die sich als sinnlos erwiesen hatten. Der Wanderstern irrte unbeachtet durch den Raum, prallte von den Schwerefeldern normaler Sterne ab und versuchte ihnen allen zu entkommen.

Am dritten Tag im Hyperraum gab Hall endlich unwillig nach. Das Schiff war inzwischen fast drei Lichtjahre weit von Sol entfernt. Die Sonne der Erde war jetzt nur noch ein verschwindend kleiner Lichtpunkt inmitten eines Meeres aus gleichmäßig leuchtenden hellen und dunkleren Punkten. Wären Hall und Marge allein an Bord gewesen, hätten sie zugeben müssen, daß die Cytheria sich hoffnungslos im Raum verirrt hatte. Die Astrogation erforderte spezielle Verfahren und eine gründliche Ausbildung.

Schon die Orientierung innerhalb eines einzigen Sonnensystems war schwierig genug, aber wenn es darum ging, ein Schiff durch den interstellaren Raum zu steuern, konnte Hall mit seinen Biologiekenntnissen gar nichts mehr ausrichten. Brent allein war imstande, sie wieder zur Erde zurückzubringen; er schien diese Absicht zu haben, und Marge glaubte ihm. Sie war davon überzeugt, daß er nicht verrückt, sondern nur ein Sonderling wie viele andere Raumfahrer war.

Am dritten Tag stapfte Hall also in den Kontrollraum. Das Schiff trieb im Normalraum, und die Sterne bewegten sich langsam über die Bildschirme.

»Marge hat mir zugeredet, Ihre Bedingungen anzunehmen«, erklärte Hall bitter. »Sie ist davon überzeugt, daß Sie uns zurückbringen werden. Unter dieser Voraussetzung bin ich bereit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

»Wunderbar!« meinte der kleine Mann zufrieden. Er nickte Hall lächelnd zu und beugte sich wieder über den Schiffscomputer. »Das Gravitometer zeigt bereits sechs Millionstel g an  wir sind also kaum eine Lichtstunde weit vom Wanderstern entfernt! Würden Sie so freundlich sein, mit dem Elektronenteleskop danach zu suchen? Ich hätte gern eine visuelle Bestätigung. Das beruhigt, wissen Sie.«

Hall zuckte mit den Schultern. Er hatte in der Schule gelernt, daß der Wanderstern unerreichbar und für die Erde ohne Bedeutung war. Und nun wollte Brent ihn offenbar ansteuern! Aber das war seine Sache; Hall machte sich daran, das Teleskop in die Richtung einzustellen, die das Gravitometer anzeigte.

»Nein, nein, das ist ganz falsch!« warf der kleine Mann aufgeregt ein. »Sie vergessen, daß wir es mit dem Wanderstern zu tun haben, der nicht anzieht, sondern abstößt! Wir wollen doch näher an ihn heran! Deshalb müssen Sie ihn in der genau entgegengesetzten Richtung suchen!«

»Aha«, sagte Hall nur.

Er schwenkte das Teleskop und hatte bald den Wanderstern gefunden, der im Gegensatz zu allen übrigen Sternen nur eine dunkle Scheibe war. Hall schaltete auf höhere Vergrößerung um. Der Wanderstern füllte nun fast den Bildschirm.

»Das ist er«, stellte Hall fest.

Brent nickte zustimmend und brachte das Schiff auf einen neuen Kurs. Er schaltete den Hyperantrieb acht Sekunden lang ein. Dieser zweimalige Übertritt innerhalb weniger Sekunden war anstrengend, aber dann war der Wanderstern auf dem vorderen Bildschirm deutlich sichtbar.

»Prima!« meinte der kleine Mann zufrieden. »Jetzt übernehmen Sie das Steuer und bleiben weiter auf diesem Kurs. Sie können doch steuern?«

»Ich habe es noch nie versucht«, antwortete Hall ohne große Begeisterung.

»Es ist ganz einfach«, versicherte Brent ihm. »Sie brauchen nur darauf zu achten, daß der Wanderstern in der Mitte des Bildschirms bleibt.«

Er drehte sich wieder nach dem Computer um. Als seine Berechnungen abgeschlossen waren, richtete er sich auf und lächelte Hall zu.

»Ich freue mich wirklich, daß Sie und Marge an Bord sind!« beteuerte er. »Mit Ihrer Hilfe komme ich bestimmt schneller ans Ziel! Das ist doch schön, finden Sie nicht auch?«

Er beobachtete Hall hoffnungsvoll. Aber Hall runzelte nur die Stirn und hielt die Cytheria verbissen auf Kurs. Der kleine Mann ging seufzend hinaus.
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»Was will er überhaupt?« fragte Hall später, als er mit Marge allein war. »Was hat er mit dem Wanderstern vor? Wir können ihn nicht erreichen  das lernt jedes Schulkind. Und wir würden explodieren, wenn es uns gelänge, ihn zu erreichen. Was hat er sich also in den Kopf gesetzt?«

Marge war für die Schiffskombüse verantwortlich. Sie hatte zugesehen, wie Hall mit Genuß aß. Brent steuerte jetzt, und die Cytheria näherte sich ihrem noch immer weit entfernten Ziel.

»Er hat es mir gestern erklärt«, antwortete Marge ruhig. »Offenbar hat er sich jahrelang mit seinem Plan befaßt, bevor er ihn jetzt verwirklichen konnte. Erinnerst du dich noch an die Sonde, die damals zur Oberfläche des Wandersterns vordringen sollte? Brent will dem Schiff die rückläufige Bewegung erteilen, die für den Wanderstern typisch ist.«

»Dann müssen wir ihn gleich jetzt daran hindern!« behauptete Hall und stand auf.

»Augenblick!« warf Marge ein. »Er hat mir die Bücher gezeigt, die er studiert hat, und ich habe darin gelesen, um zu verstehen, was er meint. Das kann nicht geschehen! Das ist unmöglich!« Sie machte eine kurze Pause. »Du bist eben von deinem Stuhl aufgestanden. Was geschieht, wenn du diese Bewegung rückwärts ablaufen läßt? Du setzt dich wieder! Merkst du, was ich meine? Eine Rückwärtsbewegung hebt sich selbst auf! Wir brauchten Zeit, um aus größerer Entfernung näher an den Wanderstern heranzukommen  und wenn wir uns dabei in der Zeit zurückbewegt hätten, wären wir schließlich so weit entfernt wie zuvor. Vielleicht sogar erheblich weiter! Und der Treibstoff, den wir dabei verbraucht hätten, wäre in Wirklichkeit noch an Bord … Siehst du das ein? Selbst wenn wir uns größte Mühe gäben, könnten wir uns nicht rückwärts durch die Zeit bewegen. Das ist einfach unmöglich!«

Hall schüttelte zweifelnd den Kopf. »Aber er könnte unseren Treibstoffvorrat bei dem Versuch aufbrauchen.«

»Nein, dazu ist er zu vernünftig«, erklärte Marge ihm. »Er hat sich überlegt, daß er den Versuch nur fortsetzen will, wenn die ersten Anzeichen dafür vorhanden sind, daß sich die Zeit tatsächlich umkehrt. In diesem Augenblick müßte der Wanderstern zu leuchten anfangen  und die übrigen Sterne müßten dunkel werden.«

»Ausgeschlossen!« protestierte Hall. »Hat er dir auch erklärt, warum er in die Vergangenheit zurückfliegen will?«

»Er will reich und berühmt werden. Wir haben Germanium für einige Millionen Credits an Bord. Wem würde es gehören, wenn wir zwanzig Jahre vor dem Start auf der Erde landen? Dann wäre es noch nicht einmal abgebaut und eingeschmolzen. Wie könnte jemand behaupten, es sei sein Eigentum? Und das gilt sogar für die Cytheria! Nehmen wir einmal an, wir kämen damit auf die Erde vor zwanzig Jahren zurück  dort gäbe es bereits eine Cytheria, die eben mit einer Ladung Samen zu den Cetis-Planeten unterwegs wäre. Unsere Cytheria wäre herrenlos, und Brent rechnet mit diesem Phänomen.«

»Und wir wären alle zwanzig Jahre jünger  ein älterer Mann und zwei Babys an Bord …«

»Nein, Rex«, unterbrach Marge ihn, »merkst du nicht, daß dieses Ereignis nie eingetreten ist? Wäre Brent vor zwanzig Jahren mit der Cytheria aufgekreuzt und reich geworden, wäre er noch jetzt berühmt  und dieser Diebstahl wäre verhindert worden.«

Hall zuckte mit den Schultern.

»Gut, dann ist er eben übergeschnappt. Aber er versteht seine Arbeit als Astrogator, sonst hätten wir den Wanderstern nie gefunden. Vielleicht kann ich ihn dazu bringen, mich zu unterrichten.« Er machte eine nachdenkliche Pause. »Aber ich würde am liebsten auf einem der neuen Planeten landen. Wir könnten dort bleiben, anstatt auf der Erde wie in einem Ameisenhaufen zu leben …«
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Warnsignale schrillten durchs Schiff, und Marge löste sich aus Halls Umarmung, in der sie sich zu ihrem Erstaunen wiederfand. Hall rannte zum Kontrollraum. Marge blieb ihm dicht auf den Fersen. Als das schrille Klingeln verstummte, hörten sie Brents Stimme.

»Herrlich!« rief der kleine Mann begeistert aus. »Wunderbar! Wir haben es geschafft! Marge! Rex! Seht euch den Wanderstern an!«

Hall kam hereingestürzt. Brent sprang vor Begeisterung auf seinem Platz auf und ab. Er strahlte zufrieden. Er starrte den Wanderstern auf dem Bildschirm an und war begeistert.

Der Wanderstern glühte dunkelrot. Während sie ihn beobachteten, veränderte er seine Farbe und wurde langsam heller und blasser.

»Geschafft!« rief Brent ihnen zu. »Wir haben es geschafft! Diesen Anblick hat noch kein Mensch erlebt!«

Der Wanderstern leuchtete von Sekunde zu Sekunde heller. Hall betrachtete ihn verblüfft. Er merkte, daß das Leuchten stärker wurde, aber Brent schien in seiner verständlichen Begeisterung kaum darauf zu achten. Erst als Marge entsetzt aufschrie, reagierte der kleine Mann blitzschnell und entschlossen.

Seine Hände bewegten sich traumhaft sicher über das Kontrollpult. Er schaltete den Planetenantrieb ab, brachte die Cytheria auf Gegenkurs und nahm den Hyperantrieb zur Hilfe. Der Wanderstern leuchtete eine Zehntelsekunde lang unerträglich hell auf und schien sämtliche Bildschirme mit seinem Leuchten zu füllen.

Aber die Cytheria befand sich bereits im Hyperraum und damit in Sicherheit.



*



»Wir haben es geschafft!« stellte Brent zufrieden fest. »Marge und Rex, ist euch klar, daß wir die abenteuerlichste Reise in der Geschichte der Menschheit hinter uns haben? Und wir sind noch dazu reich! Der ganze Laderaum ist voll Germanium, das außer uns niemand beanspruchen kann! Sobald wir es verkauft haben, lege ich etwas Geld zurück, damit wir davon später die Schiffseigner entschädigen können.«

Hall schüttelte zweifelnd den Kopf. »Der Wanderstern leuchtet noch immer. Bisher sind keine anderen Sterne sichtbar. Wir bewegen uns also weiter in die Vergangenheit.«

Brent ließ sich nicht erschüttern. »Unsere Geschwindigkeit erreicht allmählich einen Nullpunkt und kehrt sich dann um; sobald der Wanderstern nicht mehr leuchtet, sind wir wie zuvor in die Zukunft unterwegs.«

»Ich … ich war fest davon überzeugt, daß wir es wegen der vielen Widersprüche nicht schaffen würden«, murmelte Marge, die sich noch nicht ganz von ihrer Verblüffung erholt hatte.

»Darüber mache ich mir keine Sorgen«, erklärte Hall ihr. »Für mich ist nur wichtig, daß wir zusammen sind. Und ich habe sonst niemand, der sich meinetwegen Sorgen machen könnte.«

Der kleine Mann rieb sich zufrieden die Hände.

»Ganz recht«, bestätigte er. »Die Hauptsache ist, daß wir es doch geschafft haben! Alles andere spielt keine große Rolle mehr, nicht wahr?«

»Und wie weit sind wir vermutlich …«, begann Hall zweifelnd.

»Mindestens zehn Jahre!« versicherte ihm der kleine Mann.

Aber das war nur eine grobe Schätzung; sie hatten ihre Geschwindigkeit im Zeitstrom nicht messen können.
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Der Wanderstern wurde innerhalb weniger Stunden merklich dunkler, und hier und da tauchten wieder Lichtpunkte auf, die normale Sterne bezeichneten. Am Morgen danach stand die Milchstraße in alter Pracht vor ihnen, aber der Wanderstern war verschwunden. Die Cytheria steuerte wieder Sol an; der Rückflug dauerte etwas über drei Tage. Brent erwies sich dabei als hervorragender Astrogator. Die Erde befand sich jetzt auf der anderen Seite der Sonne, obwohl an Bord der Cytheria nur eine Woche vergangen war. Allein das bewies, daß sie eine Zeitreise gemacht hatten.

Aber ihre Funkanrufe, in denen sie um Landegenehmigung baten, wurden nicht beantwortet. Als sie sich der Nachtseite der Erde näherten, sahen sie dort kein Leuchten, wo Städte hätten liegen müssen. Die Cytheria überflog die Tagseite, aber selbst mit dem Elektronenteleskop waren weder Straßen noch Städte noch Felder auszumachen. Sie waren in eine Zeit zurückgekehrt, in der es noch keine Städte gab. Damals gab es weder Straßen noch Felder, weil auf der Erde keine Zivilisation existierte.

Sie waren in eine Zeit verschlagen worden, in der eine Zivilisation noch unvorstellbar war  etwa vierzigtausend Jahre vor Beginn unserer Zeitrechnung. Und deshalb war ihr Flug das wichtigste Ereignis in der Geschichte der Menschheit. Er war viel wichtiger als die Erfindung des Rades. Sehr viel wichtiger.

Die Cytheria landete am Ufer eines Flusses auf einer Lichtung, die Hall durch Roden vergrößerte, um das Saatgut aussäen zu können, das ursprünglich als Teil der Schiffsladung für andere Planeten bestimmt gewesen war. Er und Marge waren mit ihrem Schicksal zufrieden; sie hatten sich lange genug nach weiten Räumen und grünen Flächen gesehnt, die auf der übervölkerten Erde längst nicht mehr anzutreffen gewesen waren. Die Erde, auf der sie jetzt lebten, war keineswegs übervölkert  aber sie war auch nicht völlig unbewohnt.

Hall entdeckte die in Felle gekleideten Jäger, nachdem er die erste Ernte eingebracht hatte und bereits mit der zweiten beschäftigt war. Er entdeckte die halbverhungerten Gestalten hinter einigen Büschen, von wo aus sie die Cytheria ängstlich betrachteten. Sie hatten zuviel Angst, um zu fliehen, als er herankam. Und Hall sah keinen Anlaß, sich vor ihnen zu fürchten. Die Männer waren mit Keulen und Speeren mit steinernen Spitzen bewaffnet; sie und die Frauen waren halb verhungert. Besonders die Kinder boten einen jämmerlichen Anblick. Hall führte sie zum Schiff, wo Marge sie fütterte  und von diesem Augenblick an war die kleine Gruppe von etwa fünfzehn Männern, Frauen und Kindern nicht mehr zu vertreiben.

In den folgenden Wochen tauchten weitere Jäger auf. Hall gab ihnen zu essen und ließ sie auf den Feldern arbeiten, die er angelegt hatte. Die Wilden hatten bisher ausschließlich von der Jagd gelebt, und Jäger bleiben oft hungrig, weil nicht jeder Tag gleich erfolgreich ist. Nun lernten sie, daß man Nahrungsmittel auch anbauen und speichern konnte, so daß frisches Fleisch plötzlich nur noch dazu diente, Abwechslung in die Speisenfolge zu bringen. Die Wilden erkannten die Vorteile dieser Lebensweise und dachten nicht daran, das Dorf zu verlassen, das sie mit Halls und Brents Hilfe gebaut hatten.

Das Leben dort war idyllisch. Es gab keine Feinde. Alle hatten reichlich zu essen. Jeder hatte genug Platz. Es wäre zwecklos gewesen, mit der Cytheria irgendwohin zu fliegen, denn es gab kein lohnendes Ziel. Die einzige menschliche Zivilisation war um sie herum im Entstehen begriffen.

Dann kam der Tag, an dem Hall in der Schiffsbibliothek einen Mikrofilm über Ackerbau einlegte, der zu seiner Verblüffung mit der Feststellung begann, daß Weizen, Mais und zahlreiche andere Pflanzen, die zur menschlichen Ernährung dienten, nicht wild vorkamen. Sie waren plötzlich aufgetaucht  mit verwandten Arten, aber ohne Vorfahren. Auch der Ackerbau schien von einem Tag zum anderen eingeführt worden zu sein; zunächst hatte es nur Nomaden gegeben, die auf der Suche nach Wild kreuz und quer durchs Land zogen  und dann gab es plötzlich Ackerbauer, die feste Dörfer errichteten, Tongefäße brannten und sogar Stoffe zu weben versuchten.

Hall zeigte Marge den Mikrofilm. Sie las die Einleitung und sah zu ihm auf.

»Daran sind wir schuld«, stellte sie fest. »Natürlich!«

Sie rief auch Brent herein, der sich eben mit einigen Eingeborenen unterhielt, wobei er seine mangelnde Kenntnis ihrer Sprache durch beredte Gesten zu überdecken versuchte. Brent entließ sie mit einem gnädigen Nicken und folgte Marge.

»Hier, lies das«, befahl sie ihm.

Er las die Einleitung und runzelte dabei die Stirn.

»Du wolltest berühmt werden«, stellte Marge fest. »Jetzt bist du wenigstens bedeutend!«

Brent schnaubte verächtlich  aber dann wurde ihm klar, was das bedeutete. Die Menschen hatten erst Weizen anbauen können, als es welchen gab; aber es hatte erst welchen gegeben, als die Menschen ihn anbauten. Ackerbau war erst möglich gewesen, als die Nomaden seßhaft wurden; die Nomaden konnten jedoch erst seßhaft werden, als der Ackerbau bekannt war. Man hätte glauben können, die alten Sagen, in denen von Göttern, Halbgöttern und Heldengestalten die Rede war, von denen die Menschen gelernt hatten, Feuer zu beherrschen, Getreide anzubauen, Eisen zu schmieden und sich Gesetze zu geben, beruhten doch auf einem wahren Kern.

Der kleine Mann strahlte plötzlich.

»Wer hat hier behauptet, ich sei nicht berühmt?« erkundigte er sich. »Unsinn! Ich bin Prometheus, Quetzalcoatl und alle ähnlichen Gestalten in einer Person! Ich bin der berühmteste Mann aller Zeiten, denn ich habe die menschliche Zivilisation in Gang gebracht. Berühmter kann man nicht werden!«

Er stolzierte hinaus. Sekunden später steckte er nochmals den Kopf herein.

»Aber ich gebe zu«, sagte er lächelnd, »daß ihr mir dabei geholfen habt.«
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Das Verschwinden des Trampfrachters Cytheria wurde deshalb in der Zeit, in der das Schiff verschollen war, nie geklärt. Niemand vermutete, daß der Wanderstern etwas damit zu tun haben könnte, und von dem Schiff wurde nie eine Spur gefunden. Das war nicht weiter verwunderlich, denn ein alter Kasten wie die Cytheria mußte schon nach zehntausend Jahren bis zur Unkenntlichkeit verrostet sein. Eigentlich machten sich nur die Schiffseigner und die Versicherungsgesellschaft Gedanken wegen dieses Verschwindens. Niemand überlegte sich jedoch, was geschehen wäre, wenn Hall und Marge ihre Überprüfung zehn Minuten früher beendet hätten.

Sie wären von Bord gegangen, bevor der Frachter startete. Brent hätte ohne Halls Unterstützung auskommen müssen und wäre allein nicht imstande gewesen, den Wanderstern lange genug anzusteuern. Er wäre vielleicht zur Zeit der Griechen oder Römer aufgetaucht. Andererseits wäre eine Rückkehr zu diesem Zeitpunkt unmöglich gewesen, weil dann noch keine griechische oder römische Zivilisation existiert hätte, weil die wichtigste Voraussetzung nicht erfüllt gewesen wäre  der Ackerbau hätte seit Jahrtausenden bekannt sein müssen. Wäre diese griechisch-römische Zivilisation nicht gewesen, hätten die Menschen später nicht auf ihren Trümmern aufbauen und den Weltraum erobern können. Und ohne Raumfahrt hätte es nie eine Cytheria gegeben.

Brent und Hall und Marge und die meisten übrigen Menschen wären sogar nie geboren worden. So wichtig war dieser kleine Mann! Es ist wirklich eine Ironie des Schicksals, daß er in Vergessenheit geraten ist.

Aber dem Wanderstern ist es auch nicht besser ergangen.






Lieber Charles



Charles Fabius Granver

Sektor 233, Zone III, Haus 12543

34. Jahrhundert



Mein lieber Charles,



Dein Freund Harl Vans wird diesen Brief in einem alten Buch entdecken, das in der Universitätsbibliothek steht. Er wird erstaunt feststellen, daß darin zwei Namen und eine Adresse angegeben sind, die zum Zeitpunkt der Drucklegung noch längst nicht existierten. Er wird Dir deshalb diesen Brief zeigen, und ich kann Dir auf diesem Weg eine sehr wichtige Mitteilung machen. Da kaum zu erwarten ist, daß die Post einen Brief nach vierzehn Jahrhunderten bestellen kann, ergreife ich diese Gelegenheit, Dir zu schreiben.

Ich möchte mit Deiner Hilfe (und trotz aller Einwände von Deiner Seite) Deine zukünftige Urahnin kennenlernen und heiraten. Wenn du diesen Brief erhältst, ist sie mit Dir verlobt, so daß ich nicht ernsthaft mit Deiner Unterstützung rechne. Ich vermute, daß Du das Ganze nur als Unsinn abtun wirst; mehr ist jedoch nicht erforderlich, lieber Charles, und ich finde, daß Du diese kleine Mühe auf Dich nehmen solltest. Immerhin verdankst Du als mein zweiundfünfzigfacher Urenkel Deine Existenz der Tatsache, daß ich zu heiraten gedenke.

Mir ist natürlich klar, daß Du mit meiner Wahl nicht einverstanden sein wirst, Charles. Du bist leider egoistisch genug, um Dich gegen meine Entscheidung zur Wehr zu setzen, ohne dabei an die Konsequenzen für die gesamte Familie zu denken. Aber ich vertraue darauf, daß die bessere Einsicht schließlich doch siegen wird. Gelänge es Dir nämlich, mich daran zu hindern, um Ginny zu werben und sie heimzuführen, würdest Du jetzt nicht leben  und könntest mich erst recht nicht davon abhalten. Aus diesen Gründen bin ich davon überzeugt, daß ich Ginny heiraten werde; ich habe es sogar bereits getan und möchte nun alles dafür arrangieren.
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Am besten beginne ich mit einigen Erklärungen, damit Du weißt, worum es sich überhaupt handelt. Im letzten Semester an der Collins University war mein Physikprofessor ein gewisser Prof. Dr. Dr. Knut Hadley. Dieser Mann besaß eine Art eingleisigen Verstand, der ihn dazu befähigte, einen Gedanken trotz aller Unwahrscheinlichkeiten und Widersprüche hartnäckig bis zum logischen Ende zu verfolgen. Im Semester vorher hatte er sich in eine bestimmte Idee verrannt, die seine Kollegen für verrückt erklärt hätten, wenn sie davon unterrichtet gewesen wären. Er bildete eine Arbeitsgruppe aus seinen fünf besten Studenten, zu denen ich gehörte, und ließ sie ein unglaublich kompliziertes elektronisches Gerät bauen, mit dessen Hilfe er die Lorenz-Fitzgeraldsche Gleichung praktisch beweisen wollte. Seiner Meinung nach …

Nein, das will ich Dir ersparen, Charles. Am besten beschränken wir uns auf Tatsachen, nicht wahr? Professor Hadleys Apparat wurde zwei Wochen vor Semesterende fertig, und wir hatten uns wirklich größte Mühe damit gegeben. Hadley war begeistert; er veränderte nur noch einige Einstellungen und behauptete dann, nun sei das Gerät betriebsbereit.

Ich bin natürlich nicht so dumm, Dir zu erklären, worauf seine Funktion beruhte. Schließlich habe ich mit Hilfe dieses Geräts Dein Jahrhundert erreicht und möchte nicht, daß Du auf die Idee kommst, es nachzubauen und hierherzukommen, um mich zu ermorden. Das sähe Dir ähnlich, Charles, aber ich muß es im Interesse der Familie verhindern.

Nun, Professor Hadley hielt also eine zündende Ansprache, in der er behauptete, er werde jetzt das Unbeweisbare beweisen. Dann schaltete er seinen Apparat ein, lächelte zufrieden  und löste sich vor unseren Augen in purpurroten Nebel auf, der spurlos zerfloß.

Wir standen wie versteinert. Wir rissen Mund und Augen auf.

Etwa drei Sekunden später klickte etwas laut, und das Gerät begann Funken zu sprühen. Die Isolierung brannte. Der Apparat hatte aufgehört zu funktionieren. Und Professor Hadley blieb weiterhin verschwunden.

Deine Aufmerksamkeit erlahmt rasch, Charles, deshalb will ich mich auf eine Zusammenfassung der folgenden Ereignisse beschränken. Wir waren fünf Zeugen, aber niemand glaubte uns, daß der Professor sich einfach in Luft aufgelöst hatte. Die Polizei machte finstere Andeutungen, denen zu entnehmen war, daß sie einen gemeinsam begangenen Mord für wahrscheinlich hielt; da jedoch die Leiche fehlte, ließ sich dieser Verdacht nicht beweisen. Dann stellte sich heraus, daß der Professor gleichzeitig mit siebzehn Mitgliedern des Klubs der einsamen Herzen korrespondierte und sich dabei als junger, reicher Junggeselle ausgegeben hatte. Die Damen hatten allerdings kaum weniger gelogen. Die Polizei befaßte sich nun mit ihnen, ließ uns wieder laufen und war davon überzeugt, daß es bald zu einer Verhandlung kommen würde. Die Ermittlungen verliefen jedoch im Sand, und die Zeitungen fanden bald interessantere Themen.

Dieses rätselhafte Verschwinden ist nie aufgeklärt worden. Niemand weiß, wohin Professor Hadley verschlagen wurde. Ich halte es jedoch für möglich, daß eines Tages in ferner Zukunft sein Skelett als versteinertes Fossil gefunden wird. Zu dieser Überzeugung bin ich gekommen, seitdem ich weiß, daß er bei seinem Versuch, die Lorenz-Fitzgeraldsche Feldtheorie zu beweisen, aus Versehen eine Zeitmaschine erfunden hatte.

Aber ich sehe eben, daß ich schon weit vorausgeeilt bin. Etwa zwei Wochen nach dem geheimnisvollen Verschwinden des Professors erhielt ich mein Diplom, mußte jedoch ein weiteres Vierteljahr in einem Drugstore arbeiten, um meine Schulden aus dem letzten Semester bezahlen zu können. Ich blieb also in der kleinen Universitätsstadt. Ganze Horden junger Lehrerinnen kamen zu Sommerkursen an die Universität, um hier etwas Kultur zu absorbieren und dadurch später mehr Gehalt zu bekommen, falls es ihnen nicht gelang, sich einen Mann zu angeln. Die Tage vergingen.

Dann tauchte Joe auf. Ich nenne ihn Joe, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen. Joe war einer dieser Intellektuellen, an die sich später kein Mensch erinnert. Er wollte Karriere als Hochschuldozent machen; er war hervorragend begabt; er gab sich größte Mühe. Ich bin davon überzeugt, daß er auf seine Art auch ein netter Kerl war  aber das war allen gleichgültig. Er sollte Hadleys Kurse aushilfsweise übernehmen, aber zu Anfang des nächsten Semesters würde man ihn wieder gehen lassen und jemand nehmen, der sich besser verkaufen konnte. Schade, aber leider nicht zu ändern. Ich hatte selbst kaum Mitleid mit Joe bis …

Er hatte natürlich gehört, wie Professor Hadley verschwunden war. Er dachte darüber nach und kam dann zu mir, weil ich Augenzeuge des Geschehens gewesen war. Er hatte sich überlegt, daß es sich vielleicht lohnen könnte, Hadleys Gerät zu rekonstruieren, um vielleicht den Fehler zu finden. Ich sollte ihm dabei helfen. Joe hoffte sehr, eine wissenschaftliche Arbeit darüber schreiben zu können, die irgendeine Fachzeitschrift abdruckte; dann hatte er vielleicht sogar Aussichten auf eine feste Anstellung …

Er tat mir leid. Außerdem hatte ich einige Lehrerinnen satt, die mit Vorliebe in den Drugstore kamen, wenn ich hinter der Theke stand. Ich kündigte also, nachdem Joe dafür gesorgt hatte, daß ich als Hilfsassistent angestellt wurde. Wir machten uns an die Arbeit.

Und Du bist ein Resultat unserer Bemühungen, Charles.

Du verstehst hoffentlich, daß ich meine Geschichte in dieser Form erzählen muß, damit sie gedruckt wird, damit Harl Vans sie Dir zeigen kann, damit Du an einer Gardinenschnur reißt … Hier haben wir es übrigens mit einer paradoxen Erscheinung zu tun, Charles  falls Dir das noch nicht aufgefallen ist. Vor etwa zweiundzwanzig Minuten haben Joe und ich Professor Hadleys Apparat rekonstruiert und erstmals wieder aus sicherer Entfernung eingeschaltet. Aber dieses Gerät hat mich ins vierunddreißigste Jahrhundert versetzt, wo Ginny mich bereits gespannt erwartete, weil sie diesen Brief gelesen hatte. Vor zweiundzwanzig Monaten hatte ich ihn jedoch noch nicht geschrieben; ich muß ihn aber irgendwann schreiben, damit bereits geschehene Dinge passieren können, nicht wahr?

Gut, sprechen wir lieber von Professor Hadleys Zeitmaschine.
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Das Gerät war unglaublich kompliziert und bestand aus einer verwirrenden Anzahl elektronischer Bauteile. Ich verstand es nicht, und selbst Joe mußte zugeben, daß er die Funktion dieses Apparats um so weniger begriff, je mehr durchgebrannte Drähte und Kondensatoren wir ersetzten. Joe kannte nur seine Bücher, aber dieses Ding war etwas ganz anderes. Trotzdem schafften wir es, die Maschine zu rekonstruieren, und ich hätte beschwören können, daß sie in allen Einzelheiten Hadleys Apparat glich. Wir hatten nur Drähte mit größerem Querschnitt benützt.

Nachdem die Maschine fertig war, starrten Joe und ich sie zweifelnd an, Charles. Wir wußten nicht, was wir als nächstes unternehmen sollten. Wir hatten keine Ahnung, wozu das Ding diente, und keiner von uns wollte sich in purpurroten Nebel auflösen. Wir verlängerten die Zuleitung, so daß wir den Schalter aus fünf Meter Entfernung bedienen konnten. Wir schalteten die Maschine ein. Nichts. Wir schalteten sie ab. Ich stellte eine leere Bierflasche dorthin, wo Professor Hadley gestanden hatte, und wir schalteten die Maschine erneut ein. Die Flasche glühte rosa auf und verschwand. Wir schalteten ab. Nichts. Die Flasche blieb verschwunden.

Wir sahen uns an. Joe zuckte mit den Schultern und murmelte irgend etwas. Er band eine Schnur um den Flaschenhals. Wir ließen die Flasche verschwinden. Als wir die Maschine abstellten, schien die Schnur zerschnitten zu ein  aber als Joe vorsichtig daran zog, kam die Flasche aus dem Nichts wieder zum Vorschein.

Die Sache war mir fast unheimlich, wenn Du es genau wissen willst, Charles. Ich begreife noch heute nicht ganz, wie Professor Hadleys Zeitmaschine funktionierte. Sie war die erste, die jemals gebaut wurde, und ich bin sogar davon überzeugt, daß sie auch die letzte bleiben wird. Vielleicht unternimmt irgend jemand in den nächsten Jahren einen Versuch dazu  aber nur über meine Leiche! Im Augenblick öffnete ich eine Flasche Bier und trank unserer Laborkatze Norton zu; dann fiel mein Blick auf Joe, der Norton eigenartig starr betrachtete.

Bei diesem Anblick kamen wir beide auf die gleiche Idee.

Du hast es erraten, Charles. Wir lockten Norton zu uns, banden ihm eine Schnur um den Hals, setzten ihn an die gleiche Stelle, von der aus die Bierflasche verschwunden war, und schalteten die Zeitmaschine wieder ein. Norton gähnte eben, als ich den Schalter betätigte. Er ließ sich nicht stören, sondern gähnte ungerührt weiter, während er zu leuchten begann und sich in einem dunkelroten Nebel auflöste. Wir sahen zuletzt nur noch seine nadelspitzen Zähne, die sich einander näherten, als er zu gähnen aufhörte.
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Wir schalteten die Zeitmaschine ab. Norton war und blieb verschwunden. Wir diskutierten einige Zeit darüber, bis ich schließlich die Lust verlor und kräftig an der Schnur zog. Norton kam prompt aus dem Nichts zurück und warf mir einen bösen Blick zu, weil ich zu sehr gezerrt hatte. Anscheinend hatte ich ihn bei einem Schläfchen gestört; ansonsten war er offenbar unverletzt und bei bester Gesundheit. Ich knüpfte die Schnur von seinem Hals los, und er rollte sich unter einem Tisch zusammen, um weiterzuschlafen.

Vielleicht waren Joe und ich damals nicht konservativ genug für wissenschaftliche Begriffe, Charles. Nach nur einem Tierversuch hätten wir nicht gleich mit Menschen experimentieren dürfen. Aber in unserer Begeisterung setzten wir uns über dergleichen Überlegungen hinweg. Um es genauer zu sagen: Ich war begeistert, und Joe wurde widerwillig mitgerissen. Wir warfen eine Münze hoch, um zu sehen, wer von uns beiden verschwinden würde. Ich verlor dabei. Deshalb habe ich überhaupt Gelegenheit gehabt, Deine zweiundfünfzigfache Urahnin kennenzulernen, Charles  mit Deiner Hilfe, das gebe ich zu.

Soviel ich weiß, wird Dein Freund Harl Dir diesen Brief in einem alten Buch zeigen, auf das er zufällig gestoßen ist. Du wirst ihn lesen und ihn als völligen Unsinn abtun. Harl wird ihn daraufhin Deinen Freunden Stan und Laki zeigen  und natürlich auch Ginny. Sie werden gemeinsam darauf bestehen, daß Du Dich in ihrer Gegenwart davon überzeugst, ob diese Geschichte nicht vielleicht doch wahr ist. Und Ginny, die aus der Geschichte weiß, wie alles enden soll  und die halbwegs daran glaubt , wird besonders darauf drängen. Sie werden gemeinsam hereinstürzen, einen Riesenlärm machen und energisch verlangen, Deinem zweiundfünfzigfachen Urgroßvater vorgestellt zu werden. Und Du wirst sie wütend in Deinen Hobbyraum im Keller führen, um ihnen zu beweisen, daß sie Idioten sind. Was Dir übrigens nicht gelingen wird.

Du zeigst ihnen also Deinen Hobbyraum, in dem selbstverständlich niemand zu sehen ist. Laki  ein nettes Mädchen, wenn man für Brünette schwärmt  kichert aufgeregt; Stan und Harl sind ebenfalls etwas nervös, lassen sich aber nichts anmerken. Und Ginny wartet gespannt auf den Mann, den sie bereits aus diesem Brief kennt und der sie mit in seine primitive Welt zurücknehmen will.

Ginny trägt ein kurzes grünes Kleid und eine Halskette aus glitzernden Synthetiksteinen  keine wertvollen Steine, nur Kohlenstoffkristalle. Ihr hübsches Gesicht … Aber warum soll ich Dir Ginny beschreiben, Charles? Du kennst sie selbst, und ich kann mir vorstellen, daß es Dir bestimmt nicht leichtgefallen ist, Dich an den Gedanken einer Trennung von ihr zu gewöhnen.

Erstaunlich an Ginny ist vor allem, daß sie von Anfang an davon überzeugt war, genau zu wissen, was ich ihr gegenüber empfand (auf indirekte Weise erzähle ich es ihr jetzt), während ich vorläufig noch nichts davon wußte. Wenn es nämlich zu diesen oben geschilderten Ereignissen kommt, sind sie mir völlig neu  aber Ginny hat diesen Brief schon gelesen. Hoffentlich bringt Dich das nicht allzusehr durcheinander, Charles; Du weißt doch, daß ich auf Deine Unterstützung zähle!
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Joe war unterdessen mit etwa zehn Meter Gardinenschnur ins Labor zurückgekommen. Wir bereiteten meine abenteuerliche Reise vor. Ich schnitt ungefähr die Hälfte der Schnur ab; Joe band mir das andere Ende an den Gürtel, aber ich war nicht damit einverstanden, mein Leben einem bloßen Gürtel anzuvertrauen. Deshalb verknotete ich den zweiten Teil der Gardinenschnur fest an meinem Knöchel.

Dann sagte ich: »Am besten machst du das andere Ende irgendwo fest, Joe.«

Ich sah zu, wie er es an die Zentralheizung band.

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, aber ich behauptete: »Was Norton kann, schaffe ich noch lange! Los, Joe!«

Und Joe schaltete die Maschine ein.

Das Labor und damit meine gesamte Welt verschwand in einem purpurroten Nebel. Ich stand still. Dann bewegte ich mich vorsichtig, ohne daß etwas passierte. Der Nebel blieb an allen Seiten unverändert dicht. Mir fiel die Bierflasche ein, die wir hatten verschwinden lassen; ich sah mich nach ihr um, ohne sie jedoch zu finden. Ich sah überhaupt nichts und hatte den Eindruck, mich in einem weitläufigen Nichts zu befinden. Dieser Eindruck war höchstwahrscheinlich richtig.

Das erschien mir nicht sehr abenteuerlich, sondern ziemlich enttäuschend. Ich wünschte mir, Joe würde an der Schnur an meinem Knöchel ziehen und mich zurückholen. Ich hätte natürlich durch den Nebel weitermarschieren können, um zu sehen, ob es anderswo interessanter war, aber mein Instinkt sagte mir, es sei besser, etwa am gleichen Ort zu bleiben. Zunächst war ich noch sehr ruhig, Charles, aber als eine Minute nach der anderen verstrich, ohne daß etwas geschah, wurde ich doch nervös.

Ich ertrug diese erzwungene Ruhe so lange wie möglich und bückte mich dann nach der Schnur an meinem Knöchel. Ich zog einmal kurz daran, um Joe zu signalisieren, er solle mich zurückholen. Er reagierte nicht. Ich zog kräftiger an der Schnur, damit Joe merken sollte, daß es allmählich Zeit war, etwas zu unternehmen.

Die Schnur straffte sich jedoch nicht, weil ich in der Aufregung einen kleinen Fehler gemacht hatte. Und gerade dieser Irrtum sollte sich später als entscheidend erweisen, Charles! Als Joe und ich meine Zeitreise vorbereitet hatten, war ich nicht damit einverstanden gewesen, daß Joe mir ein Ende der Schnur an den Gürtel band; ich hatte mir die zweite Schnur selbst mit eigenem festen Knoten an den Knöchel gebunden. Dies sollte meine Verbindung zu Joe und meiner eigenen Welt darstellen. Ich bildete mir ein, Joe habe das andere Ende dieser Schnur an die Zentralheizung gebunden. Aber er hatte die Schnüre verwechselt  und mir war diese Verwechslung zum Glück nicht aufgefallen.

Im Augenblick war ich jedoch keineswegs glücklich darüber. Ich zog an der Schnur, die von meinem Knöchel aus ins Ungewisse führte, und dachte gar nicht an die zweite an meinem Gürtel. Das andere Ende kam bald in Sicht. Als ich es sah, durchzuckte mich ein wahnsinniger Schmerz; meine Haare standen zu Berge und meine Augen drohten aus ihren Höhlen zu quellen. Ich befand mich im Nichts und wollte in meine Welt zurück. Aber nun hatte ich die letzte Verbindung zu dieser Welt unterbrochen, bildete ich mir ein.

Ich konnte die verdammte Schnur plötzlich nicht mehr sehen. Ich hatte sie nicht zu mir ins Nichts ziehen wollen, wo sie für Joe unerreichbar war. Aber ich hatte es getan. Nun wollte ich sie Joe zurückgeben. Deshalb warf ich sie in den purpurroten Nebel …

Und sie kitzelte Dich im Nacken.
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Dies ist der entscheidende Augenblick, Charles. Wenn du mit Laki, Stan, Harl und natürlich auch Ginny in Deinem Hobbyraum stehst, habt ihr alle bereits diese Geschichte gelesen. Aber Du bist dann fest entschlossen, sie als Humbug zu entlarven. Und Deine besten Freunde haben schon mehrmals einen eigenartigen Sinn für Humor bewiesen. Sobald Du ihnen triumphierend vorgeführt hast, daß der Hobbyraum leer ist und daß Dein Urahn Dich an diesem Morgen nicht aus der Vergangenheit besuchen wird … sobald Du das alles getan hast, Charles, wird Dich die Schnur am Hals kitzeln.

Du drehst Dich um. Du siehst eine seltsame Schnur aus der Luft herabhängen. Du hast den Verdacht, daß Harl und Stan Dir einen Streich spielen wollen. Deshalb reißt Du kräftig an der Schnur, während Du ihnen vorwirfst. Dich zum Narren halten zu wollen.

In diesem Augenblick falle ich aus der Luft auf Deinen Kopf; wir gehen beide zu Boden, und ich sitze auf Deinem Magen. Wenn ich überhaupt das Gefühl hätte, Dir zu Dank verpflichtet zu sein, dann nur deswegen, weil Du diesen Sturz bremsen wirst, der für mich unerwartet kommt. An dieser Stelle wäre es vielleicht angebracht, einige Vermutungen über die Erscheinung anzustellen, daß die Schnur ausgerechnet im vierunddreißigsten Jahrhundert aufgetaucht ist, um Dich am Nacken zu kitzeln. Aber ich gebe zu, daß mir das nach wie vor ein Rätsel ist; Professor Hadleys Zeitmaschine war eben so konstruiert, und ich bin damit zufrieden.

Ich richtete mich auf und starrte Dich verständnislos an. Du warst der Überzeugung, jemand vor Dir zu haben, den Deine Freunde für diese Rolle angeworben hatten. Ich war im ersten Augenblick etwas durcheinander, weil ich damit gerechnet hatte, daß Joe mich zurückholen würde. Statt dessen sah ich einen unbekannten jungen Mann mit rotem Gesicht, der eben tief Luft holte, um laut zu fluchen.

Deshalb sagte ich höflich: »Doktor Livingstone, nicht wahr?«

Für Dich war das nur ein weiterer Beweis dafür, daß alles eine abgekartete Sache sein müsse. Als ich Dir vom Boden aufhelfen wollte, bekam ich einen gewaltigen Schlag auf die Nase und wurde an die Wand geschleudert. Dann hattest Du plötzlich einen Stuhl in der Hand  das weiß ich von Ginny  und wolltest Dich auf mich stürzen.

Zum Glück kam mir in diesem Augenblick Deine Verlobte Ginny zur Hilfe, die nicht zulassen wollte, daß ihre Zukunft auf diese Weise beeinflußt wurde. Sie ergriff einen in der Ecke stehenden Hartleballschläger und setzte Dich damit außer Gefecht. Als sie die Schnur an meinem Gürtel sah, löste sie den Knoten und band sie an einen Stuhl, um später darauf zurückzukommen.

Laki stieß einen schrillen Schrei aus. Dein Vater hörte ihn und kam mit einem Erste-Hilfe-Kasten hereingerannt. Er kam gerade noch rechtzeitig, um Ginny mit erhobenem Hartleballschläger über Dir stehen zu sehen. Du lagst bewußtlos vor ihr.

Dein Vater stotterte vor Aufregung. »W-w-w-a … w-was …?«

Und Ginny erklärte ihm gelassen: »Dieser Mann ist entfernt mit Charles verwandt, und Charles hat ihn niedergeschlagen. Das war nicht nett von ihm  deshalb habe ich eingegriffen.«

»Was soll das heißen?« fragte Dein Vater verständnislos. »Wie soll ich das …?«

Harl und Stan versuchten es ihm gleichzeitig zu erklären. Ich öffnete die Augen und sah Ginny. Der letzte Anblick, an den ich mich deutlich erinnerte, war der einer riesigen Faust gewesen, die auf meine Nase zuschoß. Ginny stellte eine hochwillkommene Abwechslung dar. Ich richtete mich auf und starrte sie an. Mein Mund stand offen, bis ich ihn mit einiger Anstrengung schloß.

»Hör zu, Engel!« sagte ich dann zu ihr. »Es ist doch nicht wahr, daß es im Himmel keine Ehen gibt, oder? Das wäre ein gemeiner Trick, wenn du ständig in der Nähe bist.«
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Und Ginny küßte mich. Das war in diesem Augenblick durchaus richtig und angemessen. Sie hatte diesen Brief gelesen; sie wußte genau, daß sie mich heiraten würde  das war ihr schon beim ersten Anblick klar gewesen , und sie glaubte sogar zu wissen, daß ich selbst zwei Jahre später noch stolz darauf sein würde, sie für mich gewonnen zu haben. Dieser Verdacht hat sich bestätigt; ich bin noch jetzt so glücklich darüber wie am ersten Tag.

Ginny war natürlich noch mit Dir verlobt, Charles, aber diese Verlobung konnte seit meiner Ankunft als gelöst gelten. Sie wurde durch eine wesentlich ältere Vereinbarung ersetzt. Ich bin zwar kein Anhänger allzu langer Verlobungszeiten, kann aber aus eigener Erfahrung berichten, daß Ginny und ich mit unserer vierzehnhundert Jahre langen Verlobungszeit ganz zufrieden waren.

Du kamst wieder zu Bewußtsein. Ich war noch immer da. Ginny stand dicht neben mir, und ich hatte ihr einen Arm um die Schultern gelegt. Dir fiel nichts Besseres ein, als einen Schrei auszustoßen und erneut über mich herzufallen. Diesmal konnte ich mich mit einem kräftigen Schlag auf Deine Nase revanchieren  sie sieht meiner übrigens sehr ähnlich , dann hielten Stan, Harl und Dein Vater Dich fest, während Ginny meinen Arm umklammerte. In diesem Augenblick waren alle kriegerischen Impulse verflogen. Ich liebte plötzlich die ganze Welt. Ich hätte vielleicht sogar Dir zumindest vorläufig verziehen, daß Du mich angegriffen hattest, weil Du Ginny für Dich behalten wolltest.

»Augenblick, wir können doch vernünftig miteinander reden!« sagte Dein Vater eindringlich. Er drückte Dich auf den nächsten Stuhl und warf mir einen zweifelnden Blick zu. Meine Aufmachung war für seine Begriffe wohl etwas exotisch. Stan und Hari sprachen wieder gleichzeitig auf ihn ein und wollten ihm alles erklären.

Aber du warst nicht zu beruhigen. »Das ist alles nur Schwindel!« riefst du immer wieder. »Ein Trick! Lauter Lügen! Ein dummer Streich! Wartet nur, ich bringe den Kerl um und …«

»Am besten rufen wir die Polizei«, schlug Laki zitternd vor. »Wenn er wirklich der Mann ist, der er zu sein behauptet … in dem Buch steht auch, daß er …«

Du warst bereits auf den Beinen. »Okay, ich hole die Polizei! Du hältst diesen Schwindler hier fest, Vater, und ich zeige diesen Idioten, daß ich mich nicht hereinlegen lasse!«

Damit liefst du hinaus. Dein Vater fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.

Ich wandte mich ruhig an Ginny, die noch immer dicht neben mir stand. »Wo bin ich überhaupt? Das spielt allerdings keine große Rolle.«

Ginny sah zu Stan hinüber und streckte die Hand aus. Er legte wortlos ein altes Buch hinein. Ginny öffnete es, und ihre Finger zitterten dabei nur wenig. Ich las:



Charles Fabius Granver

Sektor 233, Zone III, Haus 12543

34. Jahrhundert



Mein lieber Charles,



Dein Freund Harl Vans wird diesen Brief in einem alten Buch entdecken, das in der Universitätsbibliothek steht. Er wird erstaunt feststellen, daß darin zwei Namen und …



»Lies alles!« flüsterte Ginny eindringlich. »Schnell!«

Ich las so rasch wie möglich.

»Hm, sein Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor«, meinte Dein Vater verwirrt.

Ich drückte ihm das Buch in die Hand und verbeugte mich leicht. »Sir, ich freue mich, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben. Das ist mir ein seltenes Vergnügen.«

Das war es auch. Das wird es auch sein. Immerhin hat man nicht jeden Tag Gelegenheit, seinem einundfünfzigsten Urenkel zu begegnen.

Hinter uns ertönte ein schabendes, knirschendes Geräusch. Harl wurde blaß. Stand zuckte zusammen. Bis zu diesem Augenblick hatten sie irgendwie nicht recht an die ganze Geschichte geglaubt. Aber dieses Geräusch … Ginny hatte die Schnur von meinem Gürtel losgebunden und an einem Stuhl befestigt. Dieses Stück Schnur führte jetzt zur Decke des Hobbyraums hinauf. Mir wurde erst jetzt klar, daß Joe die Schnur an meinem Gürtel gelassen hatte, obwohl ich ursprünglich nichts davon hatte wissen wollen; jetzt erwies sie sich als letzte Rettung.

Ginny war sich von Anfang an über die Bedeutung dieser Schnur im klaren gewesen. Im Gegensatz zu mir war sie bereits zuvor informiert worden; ich informiere sie jetzt darüber, indem ich diese Zeilen schreibe. Sie hatte die Schnur an einem Stuhl festgebunden, und mein Freund Joe zog jetzt vierzehn Jahrhunderte entfernt daran. Er hatte sich wirklich Zeit gelassen!

»Ich … ich glaube, wir müssen uns beeilen«, meinte Ginny unsicher.

Sie hatte ein bißchen Angst. Ich übrigens auch, um es ganz ehrlich zu sagen. Deshalb flüsterte ich heiser: »Wir können auch hierbleiben, wenn du lieber in dieser Umgebung leben möchtest …«

Aber ich hatte diesen Brief bereits gelesen. Und ich fühlte mich  nun, Charles, vielleicht begreifst Du, daß ich mich wie ein König fühlte, als Ginny lächelnd meine Hand nahm und zu Laki sagte: »Vielleicht kannst du Onkel Seri erklären, warum ich mich so entschieden habe.«
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Der an die Schnur gebundene Stuhl bewegte sich erneut. Ich hob Ginny auf den Tisch und kletterte zu ihr hinauf. Harl schien instinktiv zu wissen, was ich beabsichtigte, denn er brachte mir einen Stuhl. Ich band mir das Ende der Schnur sorgfältig um die Taille und machte diesmal einen festen Knoten. Ginny zitterte leicht, als ich sie auf die Arme nahm. Ich stellte mich auf den Stuhl auf dem Tisch und gab der Schnur einen kurzen Ruck.

Dein Vater, Harl, Stan, Laki  wirklich ein nettes Mädchen, wenn man für Brünette schwärmt , der Hobbyraum und alles andere verschwanden in dem purpurroten Nebel, den ich bereits kannte. Ich spürte weiterhin, daß die Schnur straff gespannt war. Aber vorläufig befanden Ginny und ich uns in diesem farbigen Nebel, der für das »Nichts« charakteristisch ist. Und wir küßten uns.

Dann erschien ich mit Ginny auf den Armen in unserem Labor und sagte bedauernd zu Joe, dessen Mund weit offenstand: »Joe, das tut mir wirklich leid, aber es muß sein.«

Mit diesen Worten begann ich Professor Hadleys Zeitmaschine zu zertrümmern. Ich trampelte darauf herum, während Joe noch immer Ginny bewundernd anstarrte. Ich hatte gute Gründe für diese Zerstörung. Natürlich! Der nächste Zeitreisende hätte weniger intelligent als ich oder nicht so dumm wie Du sein können, Charles. Irgend etwas hätte passieren können  und dann wäre Ginny vielleicht nie geboren worden. Das möchte ich nicht riskieren!

Du verstehst doch, daß diese Lösung die beste für alle Beteiligten ist, Charles? Ich hätte mich gern ein wenig in der Zukunft umgesehen, aber dazu war leider keine Zeit. Das ist bedauerlich, obwohl ich mir auch alles von Ginny schildern lassen kann.

Ihretwegen brauchst Du Dir übrigens keine Sorgen zu machen, Charles. Ginny hat wirklich einen klugen Kopf auf ihren Schultern! Sie hat die Geschichte nur halb geglaubt, bis ich dann tatsächlich aus dem Nichts auf Deinen Kopf gefallen bin. Aber weil sie immerhin halbwegs davon überzeugt war, hat sie an dem bewußten Morgen, an dem sie mit Harl, Laki und Stan zu Dir kam, einige Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Sie hatte zum Beispiel einen Beutel mit Kohlenstoffkristallen in der Tasche  allen Modeschmuck mit diesen Kristallen, den sie im Haus zusammenraffen konnte. Für sie waren das nur glitzernde Kristalle, die man pfundweise kaufen konnte. Sie wurden bestenfalls für Modeschmuck verwendet  aber im zwanzigsten Jahrhundert heißen sie Diamanten, und wir wissen noch nicht, wie sie sich künstlich herstellen lassen.

Aber das war nicht alles! Ginny war klug genug, ein Taschenbuch »Elektronik für Anfänger« mitzubringen, das angeblich für Jugendliche bestimmt war. Ich verstehe den größten Teil davon noch immer nicht, aber das Buch hat sich schon als sehr nützlich erwiesen. Mit Diamanten als Startkapital und neuartigen elektronischen Geräten, die ich mit Hilfe dieses Buches erfinden und patentieren lassen kann, sind Ginny und ich nicht in Gefahr zu verhungern  selbst in diesen primitiven Zeiten nicht.

Wir wohnen in einem gemütlichen Haus mit altmodischer Warmwasserversorgung und Elektroheizung; wir hören Radio, sehen zweidimensionales Fernsehen und fahren einen Wagen, der tatsächlich noch von einem Verbrennungsmotor angetrieben wird! Aber wir kommen gut zurecht. Das macht uns alles nichts aus. Schließlich haben wir einander.

Ich wollte diesen Brief eben schließen, Charles, als Ginny hereinkam. Wir sind sehr glücklich verheiratet, und in letzter Zeit fühlen wir uns als richtige Familie. Ginny kam also herein, um mir etwas vorzuführen, das für uns alle äußerst wichtig ist.

Ginny nahm lächelnd meinen Finger und ließ es mich selbst fühlen. Und sie hatte recht! Wir haben einen Sohn, Charles. Er sieht mir ähnlich, aber das scheint Ginny nicht zu stören. Sie hat mir eben gezeigt, daß Dein einundfünfzigfacher Urgroßvater im zarten Alter von sieben Monaten und einer Woche den ersten Zahn bekommen hat!

Darüber freust Du Dich bestimmt auch!






Die tote Stadt



Marshall spielte von Anfang an die Hauptrolle  und das Messer war kaum weniger wichtig. Er genoß einen ausgezeichneten Ruf als Archäologe, aber dieses Messer ruinierte ihn beruflich. Marshall hatte sich selbst ein Verfahren ausgedacht, mit dessen Hilfe er unfehlbar auf lohnende Ausgrabungsstätten stieß, und er galt einige Zeit als die große Hoffnung der amerikanischen Archäologie. Nachdem er in Kansas Bauwerke der Azteken gefunden und in Kalifornien Überreste aus der Tatarenzeit entdeckt hatte, wurde er als Autorität seines Fachgebiets anerkannt.

Aber dann unternahm er eine Expedition nach Yukatan, um dort nach Spuren einer Kultur zu suchen, die vor den Mayas existiert haben sollte, und kam mit dem Messer zurück. Dieses Messer war durchaus nicht ungewöhnlich  es hatte nur einen etwas seltsam geformten Griff , aber Marshall behauptete, er habe es in vier Meter Tiefe zwischen den Überresten einer bisher völlig unbekannten indianischen Kultur gefunden. Er brachte Tonscherben und verschiedene Werkzeuge mit, die auf eine sehr primitive Kultur schließen ließen; aber dieses Messer ruinierte alles.

Es war ein Stahlmesser. Es bestand sogar aus einem rostfreien Stahl, und Marshall behauptete steif und fest, es sei mindestens achttausend Jahre alt  vermutlich sogar älter. Aber man muß kein Archäologe sein, um zu wissen, daß die Menschen vor achttausend Jahren noch keine Messer aus Stahl besaßen. Und schon gar nicht aus rostfreiem Stahl! Diese Idee war einfach absurd.

Aber Marshall ließ sich nicht von seiner Behauptung abbringen und setzte seinen Ruf dabei aufs Spiel. Die leitenden Herren des Museums für vergleichende Anthropologie versuchten ihm diese Idee auszureden, aber Marshall verlor die Beherrschung und bezeichnete sie allesamt als Trottel. Daraufhin erklärten sie ihm, sein Rücktrittsgesuch sei angenommen, obwohl er keines gestellt hatte. Als Marshall wieder nach dem Messer fragte, drückten sie es ihm in die Hand und erklärten ihm, wer heutzutage ein rostfreies Messer haben wolle, brauche nicht erst eine Expedition auszurüsten. Schließlich gebe es sie in jedem Geschäft für Haushaltswaren.

Marshall steckte das Messer ein und verließ den Raum. Er brachte es zu einer Prüfstelle für Metalle, ließ die Zusammensetzung analysieren und meldete ein Patent darauf an. Das Messer war nämlich tatsächlich achttausend Jahre alt  sogar noch älter, wie sich später herausstellte , und es war noch so blank wie am ersten Tag. Marshall gründete eine Firma, die Präzisionsinstrumente aus diesem Stahl herstellte, und wurde damit innerhalb weniger Jahre reich.

Aber beruflich war er trotzdem ruiniert. Wie sollten die Leute auch glauben, daß er das Messer wirklich neben Tonscherben und primitivsten Werkzeugen gefunden hatte? Marshall wartete ab, bis sich der erwartete finanzielle Erfolg eingestellt hatte; dann rüstete er eine neue Expedition nach Yukatan aus.

Er nahm nur zwei Wissenschaftler mit. Burroughs, der nie aus der Ruhe zu bringen war, wußte mehr als jeder andere über primitive Kulturen. Apsley war weniger spezialisiert, aber er hatte schon früher archäologische Probleme durch reine Intuition gelöst. Er war auf seine Weise brillant.

Diese drei Männer verließen New York mit Unmengen wissenschaftlicher Geräte, landeten in einem kleinen Hafen auf der Halbinsel Yukatan und machten sich an die Arbeit. Marshall war ein begabter Organisator. Er mietete ein Dutzend Mulis, ließ sie beladen und heuerte zwanzig Indianer als Maultiertreiber und Arbeiter an. Nur fünf Tage nach Ankunft der drei Wissenschaftler setzte sich der Zug in Bewegung und verschwand im Dschungel.

Vier Tage später hatte die Expedition die Stelle erreicht, wo Marshall angeblich damals das Messer gefunden hatte. Die Gräben und Löcher waren bereits halb verfallen und vom Dschungel überwuchert. Marshalls Arbeiter räumten sie wieder aus und gruben weiter. Marshall sprengte einen großen Krater ins Erdreich und ließ von dort aus neue Gräben ziehen. Verrückt? Keineswegs, denn auf diese Weise brauchten die Indianer die Erde nicht nach oben zu schaffen  sie fuhren sie einfach zum Krater und leerten dort die Schubkarren aus. Das ging schneller, erforderte weniger Anstrengung und sorgte für zufriedene Gesichter bei den Eingeborenen.

Marshall ließ natürlich nicht das gesamte Gebiet umgraben. Er suchte nach etwas, wollte aber nicht die ganze Ausgrabungsstätte freilegen lassen. Und er fand, wonach er suchte  oder er fand vielmehr nicht, was er nicht zu finden erwartet hatte. Er fand keine weiteren Messer.

Die Überreste der alten Siedlung waren unverkennbar vorhanden, und die Expedition befaßte sich oberflächlich mit ihnen. Die Funde wurden an Ort und Stelle fotografiert, freigelegt und verpackt. Sobald alles katalogisiert war, wurde der Graben weiter vorangetrieben. Das war Archäologie ohne große Umstände, aber Apsley und Burroughs waren trotzdem zufrieden. Sie hatten genügend Material für eine gründliche Darstellung dieser vorgeschichtlichen Kultur, deren Existenz bisher in wissenschaftlichen Kreisen nicht einmal vermutet wurde. Anscheinend war sie spurlos in späteren Kulturen aufgegangen. Und Apsley behauptete, achttausend Jahre seien viel zuwenig; seiner Meinung nach waren die Funde zwanzig- bis fünfundzwanzigtausend Jahre alt.

»Hmm«, sagte Marshall nach Abschluß der Ausgrabungen. »Ich habe eigentlich nicht damit gerechnet, daß wir weitere Messer finden würden. Das eine, das ich damals gefunden habe, ist entweder eingetauscht oder erbeutet worden. Diese Leute hätten es auf keinen Fall selbst herstellen können.«

»Richtig«, stimmte Apsley zu, »das ist ausgeschlossen. Haben Sie das Messer tatsächlich hier gefunden?«

Marshall nickte gelassen.

»Ich war von Anfang an der Überzeugung, es sei anderswo hergestellt worden. Deshalb habe ich die Umgebung in fünfzig Kilometer Umkreis aus der Luft fotografieren und vermessen lassen. Das hat eine schöne Stange Geld gekostet! Da ich annehme, daß die Indianer früherer Zeiten ebenso faul wie ihre heutigen Nachkommen waren, habe ich den bequemsten Weg für Händler oder Krieger herausgesucht. Wir brechen morgen früh auf.«

Alles war hervorragend organisiert. Sechs Mulis wurden mit ihren Treibern zur Küste zurückgeschickt; sie transportierten die Ausgrabungsfunde und würden mit Vorräten beladen ins nächste Lager kommen. Die anderen Tiere und die restlichen Arbeiter waren bereits dorthin unterwegs.

Sie folgten drei Tage lang schmalen Dschungelpfaden und bahnten sich schließlich selbst einen Weg. Marshall ließ am dritten Tag anhalten, sah sich um, schüttelte den Kopf und packte ein Minensuchgerät aus, das er vorsorglich mitgebracht hatte. Dies war das erstemal, daß ein Minensuchgerät, das Marshall allerdings verbessert und empfindlicher gemacht hatte, für archäologische Zwecke eingesetzt wurde. Er verbrachte einige Stunden damit, die nähere Umgebung abzusuchen, wobei er sich von den Arbeitern schmale Pfade bahnen ließ. Auf diese Weise bezeichnete er drei verschiedene Stellen.

Am nächsten Tag ließ er die Arbeiter an diesen Stellen graben. Zwei Meter tief im ersten, fast drei Meter tief im zweiten und nur eineinhalb Meter tief im dritten Loch fanden sie weitere drei Stahlmesser  zwischen Tonscherben und steinernen Pfeilspitzen. Apsley und Burroughs legten sie nacheinander frei; sie stellten fest, daß die Erde an den Wänden der Grube und am Fundort selbst unberührt war. Und die Messer glänzten, als seien sie eben erst aus der Fabrik gekommen. Sie bestanden aus wirklich gutem Stahl.

»Alle identisch«, stellte Marshall nachdenklich fest, als das letzte Messer vor ihm lag. »Massenproduktion. Apsley spricht von zwanzig- bis fünfundzwanzigtausend Jahren! Hier gibt es mehr als im Osten. Wir suchen am besten noch weiter westlich.«

»Hören Sie, Marshall«, meinte Burroughs ratlos, »ich habe selbst eines dieser Messer ausgegraben! Und ich weiß, daß es seit Jahrtausenden dort gelegen haben muß! Aber ich kann es noch immer nicht glauben! Was hoffen Sie im Westen zu finden?«

»Den Herstellungsort dieser Messer«, erwiderte Marshall.

Burroughs schüttelte den Kopf. »Aber wie erklären Sie sich das? Eine Rasse mit Waffen aus diesem Metall wäre doch anderen Stämmen, die nur steinerne Pfeilspitzen und Steinbeile hatten, weit überlegen gewesen! Sie wäre auf keinen Fall ausgestorben. Und wie konnte dieses Wissen verlorengehen? Wir sind uns doch darüber im klaren, daß es dafür keine vernünftige Erklärung gibt!«

Marshall breitete die Luftaufnahmen des umliegenden Gebiets zu einer Karte aus und pfiff dabei leise vor sich hin.

»Ich habe mir alles Mögliche an den Kopf werfen lassen müssen, als ich mit dem ersten Messer zurückkam. Wollte ich Ihnen jetzt erzählen, was ich vermute, würden Sie mich zum nächsten Arzt schleppen. Haben Sie schon versucht, dieses Messer zu benützen?«

Burroughs griff nach einem; Apsley nahm ein anderes zur Hand. Sie beschäftigten sich damit, während Marshall sich auf die Luftaufnahmen konzentrierte, um einen Oberblick über das Gelände vor ihnen zu gewinnen.

»Verdammt unhandliche Messer«, stellte Apsley fest. »Wie soll man sie überhaupt richtig halten?«

Burroughs schluckte trocken.

»Marshall!« sagte er. »Die Griffe passen zu keiner menschlichen Hand. Und das ist logisch nicht zu erklären!«

»Ich weiß«, stimmte Marshall zu. »Hier, sehen Sie sich das an. Wir marschieren von jetzt an geradewegs auf diesen Punkt zu. Er ist über hundertfünfzig Kilometer von hier entfernt und bestimmt nicht leicht zu erreichen, aber wenn es je eine Stelle gegeben hat, die für die Errichtung einer Stadt im Innern dieses Landes geradezu prädestiniert war, ist es diese Stelle. Ich weiß, daß ich damit ein Risiko eingehe, aber ich bin überzeugt davon, daß wir dort am richtigen Platz sind.«

Er stand auf und ging zu dem Vorarbeiter der Eingeborenen hinüber. Die Indianer bekamen reichlich zu essen, mußten nicht allzuviel arbeiten und wurden auch noch dafür bezahlt. Sie hielten Marshall für eine Kreuzung aus einem Schwachsinnigen und dem Weihnachtsmann. Kurze Zeit später kam Marshall zu Burroughs und Apsley zurück, die sich noch immer verwirrt anstarrten.

»Marshall, diese Messer waren nie für gewöhnliche Menschen bestimmt«, behauptete Burroughs. »Wozu haben sie gedient? Zu rituellen Zwecken?«

»Dreimal dürfen Sie raten«, antwortete Marshall. »Ich behalte meine Meinung lieber für mich.«

»Sie sind schlecht zu halten«, stellte Burroughs fest. »Aber die primitiven Menschen waren nicht so dumm, daß sie Messer mit unhandlichen Griffen hergestellt hätten.«

»Richtig«, stimmte Marshall zu. »Das ist eben das Problem, das mich beschäftigt.«

Burroughs und Apsley starrten ihn an.

»Das verstehe ich nicht«, gab Burroughs zu.

»Schon das Metall ist unerklärlich«, erklärte Marshall, »aber die Griffe sind noch unerklärlicher. Die damaligen Menschen hätten nie Messer mit solchen Griffen hergestellt, selbst wenn sie dazu imstande gewesen wären! Wer  oder was  hat sie also hergestellt? Und was ist aus dieser Zivilisation geworden, die einen so gewaltigen Vorsprung hatte?«

»Schon gut, lassen wir das vorläufig«, schlug Apsley irritiert vor, »sonst schnappen wir noch über. Wir müssen feststellen, woher diese Messer ursprünglich gekommen sind!«

»Ganz recht«, sagte Marshall, »aber ich habe das ungute Gefühl, daß wir mit dem, was wir finden, nicht glücklich sein werden.«



*



Sie brauchten über zwei Wochen, um die Stelle zu erreichen, die nach Marshalls Überzeugung ideal für eine Stadt im Landesinnern gewesen wäre. Unterwegs vermieden sie es alle, von den Messern zu sprechen. Statt dessen hielten sie sich an unverfängliche Themen  Archäologie, Reiseerlebnisse, ihre Umgebung und das Essen, das schauderhaft zubereitet war. Aber sie sprachen nie von den Messern. Sie hatten allerdings genügend Zeit, um diesem Thema auszuweichen, denn sie erreichten ihr Ziel auf großen Umwegen, die ohne die Luftaufnahmen nie zum Ziel geführt hätten. Schließlich erreichten sie ein Tal mit einem kreisrunden See. Dieses enge Tal ging in eine weite Ebene von etwa fünfzehn Kilometer Seitenlänge über  man hätte hier nur den Dschungel roden müssen, um bestes Ackerland zu haben , die an allen Seiten von Hügeln und Bergrücken umgeben war. In früheren Zeiten, als es noch keine Flugzeuge gab, mußte diese Ebene wunderbar isoliert gewesen sein. Eine Stadt oder selbst eine ganze Zivilisation konnte hier entstehen und tausend Jahre lang ungestört wachsen, ohne daß jemand von außerhalb den geringsten Grund gehabt hätte, hierher vorzudringen. Marshall und die beiden anderen Wissenschaftler fanden keine greifbaren Beweise dafür, daß hier jemals Menschen gelebt hatten  aber die indirekten Beweise waren schon beunruhigend genug.

Das Tal war völlig vom Dschungel überwuchert und enthielt offenbar weder Pyramiden noch andere auffällige Ruinen. Aber Marshall hatte gar nicht damit gerechnet. Er verließ sich wieder auf sein Minensuchgerät. Als sie eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang ihr Lager an einem Bach aufschlugen, warf Apsley ihm einen fragenden Blick zu.

»Glauben Sie, daß hier etwas zu finden ist?«

Marshall nickte. »Die Baumkronen sind hier in der Gegend fast alle in gleicher Höhe«, stellte er fest, »aber mir ist aufgefallen, daß einige über die anderen hinausragen. Wir sind auf der richtigen Spur, glaube ich.«

Apsley zögerte einen Augenblick. »Hoffentlich finden wir nichts, Marshall!« meinte er dann.

»Ich wette jede Summe, daß ich noch vor Sonnenuntergang auf die richtige Spur stoße!« behauptete Marshall.

Das wäre in weniger als einer halben Stunde gewesen. Apsley gab keine Antwort. Er war wirklich der Überzeugung, es wäre für sie alle besser, wenn sie nichts fänden. Aber Marshall setzte sein Minensuchgerät zusammen, überprüfte die Batterien und stülpte sich den Kopfhörer über die Ohren. Er machte einen Bogen um ihre Zelte, drang in das Gebüsch dahinter ein  und riß sich plötzlich die Kopfhörer ab, weil das Signal unerträglich laut geworden war.

»Schon gefunden!« stellte er fest. »Hier!«

Er deutete auf einen mächtigen Baum mit knorrigen Wurzeln, die schon über dem Boden ein ganzes Netzwerk bildeten. Über einer dieser Wurzeln war eine Erhebung sichtbar, als sei dort ein Felsbrocken im Laufe der Jahrzehnte hochgehoben worden.

»Ich möchte wissen, was darunter steckt«, entschied Marshall. »Es liegt ohnehin dicht unter der Oberfläche.« Er drehte sich nach Apsley um. »Schicken Sie gleich ein paar Männer mit Spaten her!«

Apsley nickte schweigend; er war blaß geworden. Die Arbeiter kamen mit Schaufeln und Spaten. Marshall ließ sich einen geben, holte damit aus und stocherte in den Ranken herum, die den Raum zwischen den Wurzeln ausfüllten. Schon beim zweiten Versuch stieß er auf etwas Metallisches.

Aber Marshall behielt trotzdem seinen klaren Kopf. Er dachte nicht daran, den Aufbau des Lagers zu unterbrechen, sondern ließ nur drei Arbeiter die Umgebung des Fundortes frei machen. Inzwischen ging die Sonne unter, und das Lager war fertig. Nun wurden Fackeln entzündet, und Marshall ließ das Ding zwischen den Wurzeln hervorholen, um es gemeinsam mit Burroughs und Apsley untersuchen zu können.

Es hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit anderen archäologischen Funden, sondern war … nun, man hätte es als eine Art Fahrzeug bezeichnen können. Es war nicht allzugroß, etwa zweieinhalb mal eineinhalb Meter. Es hatte keine Räder, sondern schien sich auf Raupen fortbewegt zu haben; da die Raupen jedoch aus einem nicht korrosionsfesten Material bestanden hatten, waren sie längst oxydiert und zerfallen. Das untere Drittel des Fahrzeugs wies Beschädigungen auf, wo die Arbeiter es angehoben hatten. Schließlich war es nach Apsleys Schätzung etwa zwanzigtausend Jahre alt  und damals hatte es noch keine menschliche Zivilisation gegeben, was die ganze Sache noch beunruhigender machte.

»Nun, was halten Sie davon?« fragte Marshall seine Kollegen.

Burroughs starrte das Ding verblüfft an. »Offenbar handelt es sich um eine Art Maschine«, meinte er zweifelnd, »aber ich kann mir keinen Verwendungszweck vorstellen.«

Apsley runzelte die Stirn. »Ich habe das Gefühl, daß es besser wäre, so schnell wie möglich zu verschwinden.«

Marshall warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Ich kann dieses Gefühl nicht erklären«, fuhr Apsley fort, »aber wenn es nach mir ginge, würden wir das Lager abbrechen und noch heute zurückmarschieren.«

Marshall nickte langsam. »Sie haben recht, es ist wirklich unheimlich, dieses … Fahrzeug zu betrachten. Ist Ihnen aufgefallen, daß es zwei Sitze hat?«

»Aber das kann kein Fahrzeug sein!« widersprach Burroughs. »Es ist viel zu klein.«

»Ja, für Menschen«, stimmte Marshall zu.

Burroughs schluckte trocken. Apsley und er hatten es bisher sorgfältig vermieden, über diesen Punkt nachzudenken. Schon die Messergriffe waren eigenartig gewesen. Nun hatten sie dieses Fahrzeug vor sich, das zwei Sitze enthielt, die für erwachsene Menschen offensichtlich zu klein waren.

Die drei Wissenschaftler rafften sich schließlich auf und begannen mit der Untersuchung. Das Fahrzeug schien keinen Motor zu haben, obwohl sie danach suchten. Sie fanden nur korrodierte Metallmassen, aber weder Getriebe noch Kolben noch andere Bestandteile, die zu einem Motor hätten gehören können. Marshall deutete schließlich auf den grünlich gefärbten Rost am Ende einer blanken Metallwelle.

»Vielleicht war das ein Motor«, behauptete er dabei, »einer von vielen Motoren. Wer Legierungen herstellen kann, die selbst nach Jahrtausenden noch blank sind, ist bestimmt nicht mehr auf Getriebe zur Kraftübertragung angewiesen. Er würde die Motoren dort unterbringen, wo ihre Kraft tatsächlich gebraucht wird.«

»Das sind nur Vermutungen«, warf Burroughs ein, »aber wir können jedenfalls vermuten, daß wir es nicht mit Primitiven zu tun haben.«

»Wohl kaum!« stimmte Marshall zu. »Hier, sehen Sie sich diese Verzierungen an!«

Apsley warf einen Blick auf die Verzierungen, die Marshall eben am oberen Rand des Fahrzeugs freigelegt hatte, und mußte sich plötzlich übergeben. Den anderen ging es nicht viel besser. Die in Metall gegossenen Verzierungen erinnerten an unheimliche Vexierbilder; aber sie täuschten nicht nur das Auge des Betrachters, sondern erzeugten auch Illusionen. Man glaubte feste Linien vor sich zu haben, aber sobald man sie zu deuten versuchte, waren einander widersprechende Gefühlsbewegungen das Ergebnis. Der Gesamteindruck war erschreckend  und beschämend für den Betrachter.

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß diese Verzierungen von Menschenhand hergestellt wurden«, behauptete Marshall entschieden. »Die Menschen sind nicht so schlecht, wie gelegentlich behauptet wird, und wenn wir bösartig sind, beschränken wir uns meistens auf ein Gebiet. Wir kombinieren unsere bösartigen Züge nicht zu einem geschlossenen Ganzen, um es wie hier zur Schau zu stellen.«

»Wir haben es nicht mit Primitiven zu tun«, wiederholte Burroughs unnötigerweise. »Das hier ist ein zivilisiertes Kunstwerk; es verkörpert einen hohen Entwicklungsstand  aber es entspricht nicht dem menschlichen Geschmack. Die … die Lebewesen, die für dieses Erzeugnis verantwortlich sind, waren bestimmt keine angenehmen Zeitgenossen.«

»Jedenfalls sind sie jetzt tot«, stellte Marshall fest. »Suchen wir lieber weiter  vielleicht ist in der Nähe noch etwas zu finden.«

»Ich bin dafür, daß wir nicht hier an dieser Stelle bleiben«, warf Apsley ein. »Ich kann keinen vernünftigen Grund dafür angeben, aber diese Sache gefällt mir einfach nicht.«

Marshall warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. Er kannte Apsley lange genug, um zu wissen, daß der andere weder furchtsam noch übermäßig nervös war. Deshalb tat er dieses ungute Gefühl nicht einfach mit einer Handbewegung ab. Es war eine Tatsache, und er mußte alle Tatsachen berücksichtigen.

»Wir bleiben noch über Nacht hier«, entschied er. »Ich stelle für alle Fälle einige Wachen auf, und wir machen uns gleich morgen früh an die Arbeit. Vielleicht finden wir doch einen Hinweis darauf, weshalb eine Zivilisation dieser Art spurlos verschwunden ist.«

Nachts wachten die drei Wissenschaftler abrupt auf. Sie hörten ein seltsames Dröhnen. Es war kein Geräusch von der Ferne, aber auch keine Vibration der Erde unter ihnen. Es erinnerte eher an einen Pulsschlag auf der niedrigsten Frequenz, die das menschliche Ohr noch wahrzunehmen vermag. Apsley stand auf und verließ das Zelt. Die beiden Wachtposten saßen am Feuer und würfelten, anstatt die Mulis und die Vorräte vor Urwaldtieren zu bewachen.

»Ein kleines Erdbeben«, sagte einer der Männer. »Nur ein kleiner Stoß, Señor.«

Apsley wußte, daß es etwas anderes gewesen war, aber er schwieg trotzdem. Das Pulsieren ließ allmählich nach. Er kehrte in sein Zelt zurück und versuchte einzuschlafen. Burroughs und Marshall waren ebenfalls aufgewacht und hörten die beiden Indianer am Feuer schwatzen. Marshall beneidete diese einfachen Leute um ihre geistige Einstellung, durch die sie weniger Sorgen hatten. Er dachte an Apsleys Befürchtungen, die er eigentlich fast teilte. Diese Verzierungen … Aber wenn eine Zivilisation zwanzigtausend Jahre lang tot gewesen ist, bleibt sie tot! Dann ist sie nicht mehr gefährlich! Trotzdem …

Als die drei Amerikaner beim Frühstück saßen, waren die Impulse erneut zu spüren. Apsley wurde zuerst darauf aufmerksam. Der unsichtbare Pulsschlag wurde lauter und lauter  nein, stärker und stärker, erreichte einen Höhepunkt und verflog dann ebenso rasch. Das war alles.

»Aha, eine neue Abart«, stellte Marshall fest.

Weder Burroughs noch Apsley äußerten sich dazu. Es gab einfach nichts zu sagen. Marshall überlegte konzentriert.

»Schön, ich habe alles berücksichtigt  auch Ihren Verdacht Apsley  und bin zu einem Entschluß gekommen, der mir nicht ganz leichtgefallen ist«, fuhr er dann fort. »Wir sind Archäologen; wir verstehen unsere Sache, aber von anderen Dingen haben wir wenig oder keine Ahnung. Falls dieses Ding, das wir gestern gefunden haben, tatsächlich ein Fahrzeug ist, brauchen wir einen Spezialisten, der sich damit befaßt. Keiner von uns weiß, wie man eine komplizierte Maschine konserviert oder gar restauriert, nachdem sie zwanzigtausend Jahre lang unter der Erde gelegen hat. Das hat es noch nie gegeben! Deshalb bin ich dafür, daß wir vorläufig die Hände davon lassen, bis wir Unterstützung geholt haben.«

Apsley holte tief Luft.

Aber Burroughs schüttelte den Kopf. »Das ist ein ziemlich drastischer Entschluß, solange wir nur dieses Kunstwerk kennen!«

»Es ist ein ziemlich drastisches Kunstwerk«, antwortete Marshall trocken. »Ich bin der Meinung, daß dies in erster Linie eine Aufgabe für Naturwissenschaftler ist.«

»Richtig«, stimmte Apsley zu, »aber wir können dieses Ding nicht mitschleppen, und wenn wir es nur fotografieren, glaubt uns kein Mensch, was wir gesehen haben.«

»Das habe ich mir bereits überlegt«, erklärte Marshall ihm. »Wir suchen die Umgebung mit dem Minensuchgerät ab, bis wir eine vielversprechende Stelle gefunden haben; dort graben wir dann, bis wir etwas Kleineres finden, das überzeugend genug ist. Einverstanden?«

»Das klingt vernünftig«, gab Apsley zu. »Aber ich habe noch immer das Gefühl, daß es besser wäre, so schnell wie möglich zu verschwinden.«

Marshall setzte sich lachend über die Bedenken seines Kollegen hinweg, obwohl ihm selbst nicht wohl zumute war, wenn er an die Verzierungen dachte. Aber er teilte die Indianer zur Arbeit ein, ließ sie das Gebüsch am Rand des Lagers entfernen und nahm selbst zwei Männer mit, die ihm mit ihren Macheten einen Weg bahnten, während er mit dem Minensuchgerät folgte. Eine Stunde später kam er ins Lager zurück und schickte nacheinander Apsley und Burroughs mit dem Minensuchgerät in den Dschungel. Dann trafen die drei Wissenschaftler sich zu einer Besprechung.

»Ich habe praktisch ununterbrochen Metall geortet«, stellte Apsley ruhig fest. »Unter der Erde liegt hier soviel Metall, als ob New York im Dschungel vergraben wäre.«

»Der Detektor muß irgendwie falsch anzeigen«, behauptete Burroughs irritiert. »Eine primitive Kultur kann einfach nicht soviel Metall besessen haben! Das ist unmöglich!«

Marshall zog die Augenbrauen hoch.

»Früher wurde der technische Entwicklungsstand einzelner Staaten oft nach dem Schwefelsäureverbrauch ihrer Industrie beurteilt«, sagte er dann. »Heutzutage ist man der Meinung, Leichtmetalle seien ein besserer Maßstab. Aber das einzige Metall, das nach achttausend Jahren  ganz abgesehen von den zwanzigtausend, die Apsley erwähnt hat  noch als Metall erhalten wäre, ist der rostfreie Stahl, der offenbar in dieser Stadt hergestellt wurde. Wir müssen also annehmen, daß hier früher eine moderne Zivilisation existiert hat. Wodurch ist sie zerstört worden? Was war dazu imstande, sie zu vernichten?«

Burroughs schüttelte nur den Kopf. Apsley hielt die Augen halb geschlossen.

»Es war keine menschliche Zivilisation, Marshall«, behauptete er plötzlich. »Davon bin ich fest überzeugt!«

»Das stellt sich bald heraus«, antwortete Marshall gelassen. »Wir fangen am Seeufer an  die Stadt hat bestimmt am See gelegen  und suchen von dort aus weiter. Falls die bisher georteten Metallmengen ein Hinweis sind, haben wir es mit einer ziemlich großen Stadt zu tun. Aber vielleicht können wir wenigstens feststellen, wie weit sie sich über die Ebene erstreckt.«

Bisher hatten sie nur einen handgreiflichen Beweis für die Existenz einer Zivilisation gefunden. Alles andere war Dschungel, unter dem das Minensuchgerät Metall angezeigt hatte. Aber die drei Wissenschaftler wußten, was sie zu erwarten hatten; sie machten sich schweigend auf den Weg.

Das Seeufer war sumpfig. Hier gab es kein Unterholz, so daß sie ihre Macheten nicht brauchten. Unglaublicherweise war hier kein Metall zu orten. Auch hundert Meter landeinwärts im Dschungel veränderte sich das Signal des Minensuchgeräts noch nicht. Dann folgten die ersten schwachen Anzeichen  und plötzlich lag soviel Metall unter ihnen, als ob hier früher eine moderne Stadt gelegen hätte, die nach ihrer Zerstörung vom Dschungel überwuchert worden war.
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»Dieser See kommt mir irgendwie komisch vor«, behauptete Marshall am gleichen Abend. »Ich würde ihn gern einmal ausloten. Man könnte fast glauben, hier habe früher eine Stadt gestanden, die von einer einzigen Bombe mit fünfzig oder sechzig Kilotonnen Sprengkraft zerstört worden sei. Das wäre eine Erklärung für den See und das fehlende Metall in Ufernähe  der See wäre dann ein Bombenkrater …«

Plötzlich begann die Luft um sie herum wieder zu pulsieren. Das unerklärliche Dröhnen wurde rasch stärker, dann hörten sie die eingeborenen Arbeiter draußen rufen.

»Senores! Senores! Un aeroplano! Monstroso!«

Als die drei Wissenschaftler aus dem Zelt stürzten, wurde das Dröhnen ebenso rasch schwächer. Die Indianer kamen aufgeregt heran.

Sie redeten alle gleichzeitig. Ihre Erregung war nicht ganz verständlich. Schließlich hatten sie schon oft genug Flugzeuge gesehen. Aber dieses Flugzeug schien außergewöhnlich gewesen zu sein. Sie beschrieben es als ein riesiges, leuchtendes Ding mitten über dem See. Es war un aeroplano, obwohl sie keine Flügel erkannt hatten. Und es war plötzlich verschwunden. Es mußte wirklich sehr schnell sein.

Apsley war leichenblaß geworden. Aber er beherrschte sich und versuchte die Erscheinung objektiv zu diskutieren. Keiner der drei Wissenschaftler hatte sie gesehen, und die Indianer beschrieben sie alle unterschiedlich.

Die Diskussion brachte kein Ergebnis.
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Am folgenden Morgen nahmen sie die Bodenerhebung etwa einen Kilometer vom See entfernt in Angriff. Unter ihrer Oberfläche lag Metall, viel Metall. Sie trugen einen Meter Erde ab, stießen auf eine senkrechte Wand und fanden dort einen Eingang. Diese Öffnung war kaum eineinhalb Meter hoch und führte zu einem dunklen Gang, den Marshalls Taschenlampe nicht ganz ausleuchtete.

Zwei der Arbeiter wurden ins Lager zurückgeschickt, um Handscheinwerfer zu holen. Dann konnten die Wissenschaftler durch den Gang vordringen, bis sie den gewaltigen Innenraum erreichten, der die Jahrtausende fast intakt überdauert hatte. Die Wände waren mit Stahlplatten verkleidet; die Decke schien aus dem gleichen Material bestanden zu haben, war jedoch unerklärlicherweise nicht unbeschädigt erhalten. Niedrige Durchgänge führten zu weiteren Räumen oder wieder ins Freie. Überall wuchsen Wurzeln herein, ohne den Raum füllen zu können.

»Großer Gott!« sagte Marshall. »Stahl und Beton! Vor zwanzigtausend Jahren!«

Er ging allein weiter und verschwand in einem der nächsten Räume. Die Indianer versammelten sich eifrig schwatzend vor einem lebensgroßen Wandbild, das einen Mann darstellte, der sich vor Schmerzen wand. Auch Apsley und Burroughs blieben davor stehen.

»Subjektive Kunst«, stellte Apsley fest. »Dadurch lassen sich Gefühle direkt darstellen.«

»Hmm, das muß der Schädelform nach ein Angehöriger der prähistorischen Kultur sein, deren Überreste wir gefunden haben«, meinte Burroughs. »Aber wovor hat er Angst?«

Die Gestalt allein drückte Angst und Entsetzen aus; in Verbindung mit dem eigenartigen Hintergrund wurden daraus tödliche Furcht und wahnsinnige Verzweiflung.

Die Indianer hatten sich aufgeregt vor dieser Darstellung versammelt, als sie erkannten, daß hier ein Landsmann abgebildet war. Aber sie schwatzten jetzt nicht mehr, sondern schwiegen bedrückt und starrten das Bild an, dessen Hintergrund auch diese einfachen Leute beeinflußte. Einige von ihnen bekreuzigten sich erschrocken und murmelten ein kurzes Gebet. Sie traten etwas weiter zurück.

»Dort drüben sehe ich noch ein Bild«, sagte Apsley und deutete darauf.

Burroughs näherte sich interessiert der zweiten Darstellung. Diesmal handelte es sich um einen mit einem Steinbeil bewaffneten Mann, der irgendwie in die Enge getrieben zu sein schien. Der oder die Gegner waren nicht zu sehen, aber das abstrakte Muster im Hintergrund rief den Eindruck hilfloser Verzweiflung hervor. Die Indianer murmelten bei diesem Anblick unverständliche Beschwörungen.

»Eigenartig«, meinte Apsley, »daß hier nur Menschen dargestellt werden, nicht wahr?« Er deutete auf ein drittes Bild, das ebenfalls einen Mann in offenbar verzweifelter Situation zeigte.

Burroughs nickte langsam; auch er war jetzt davon überzeugt, daß diese Darstellungen nicht von Menschenhand geschaffen waren. »Anscheinend haben sie sich ein Vergnügen daraus gemacht, Menschen in verschiedenen Situationen zu beobachten«, murmelte er.

Dann kam Marshall aus einem der angrenzenden Räume zurück. Sein Gesichtsausdruck war seltsam verändert.

»Kommen Sie, ich möchte Ihnen etwas zeigen«, forderte er Apsley und Burroughs auf. Er wandte sich an die einheimischen Arbeiter und gab ihnen auf spanisch den Befehl, den Eingang besser freizulegen. Dann verschwand er mit den beiden anderen im Nebenraum.

»Ich möchte nicht, daß unsere Indios hierher kommen«, erklärte er ihnen. »Dieses Gebäude ist wirklich hervorragend konstruiert! Es ist keineswegs aus Altersschwäche zusammengefallen, sondern bei einer Explosion beschädigt worden, die den oberen Teil zerstört hat. Ich habe etwas entdeckt, das Sie unbedingt sehen müssen …«

Sie kamen zu einer Rampe, die schräg nach unten führte; an beiden Seiten war eine Art Geländer angebracht  in kaum einem halben Meter Höhe. Die Luft hier unten war feucht, modrig und abgestanden, aber Marshall ging rasch weiter und richtete den Strahl seines Handscheinwerfers vor sich auf den Boden.

»Das Ganze ist einfach unvorstellbar«, behauptete er unterwegs. »Wann sind die Gesetze der Perspektive entdeckt worden? Im fünfzehnten Jahrhundert? Vorher konnte noch niemand eine richtige Perspektive zeichnen. Die Leute hatten einfach keine Ahnung davon. Dann hat jemand den Trick herausbekommen  und plötzlich wußten es alle. Aber sie mußten es zuerst sehen …«

Er bückte sich, betrat einen weiteren Raum und blieb dort in der Dunkelheit stehen, bis die anderen hereingekommen waren.

»Was Sie jetzt sehen werden, ist nicht ganz leicht zu begreifen«, warnte er sie. »Aber es erklärt zumindest, weshalb Apsley das Gefühl hatte, wir sollten lieber umkehren. Es erklärt … einfach alles! Machen Sie sich deshalb auf einen Schock gefaßt.«

Er schaltete den Handscheinwerfer wieder ein. Vor ihnen ragte eine glitzernde Stahlkonstruktion auf. Das Material war nur mit einer hauchdünnen Staubschicht bedeckt.

»Am besten schalten Sie Ihre Lampen ebenfalls ein«, sagte Marshall heiser. »Man braucht etwas Zeit, um zu erkennen, worum es sich handelt. Es ist jedenfalls keine Maschine. Man könnte es vielleicht als Kunstwerk bezeichnen. Anscheinend erfüllt es keinen praktischen Zweck.«

Drei Scheinwerfer beleuchteten jetzt die komplizierte Metallkonstruktion, die aus abstrakten Verzierungen um eine zentrale Säule herum bestand. Die Muster wiederholten sich nicht, und das massive Mittelstück war von allen Seiten aus sichtbar.

»Aber was …«, begann Apsley erstaunt. Dann rief er wütend: »Das ist kein Kunstwerk, sondern ein Verbrechen!«

Burroughs betrachtete es nachdenklich. »Hmm, gar kein schlechter Trick«, meinte er dann. »Von hier aus könnte man glauben, ein Kind vor sich zu haben  und dort drüben ist eine alte Frau daraus geworden … Ein ganzes Menschenleben wie auf einem Film in Einzelbildern dargestellt!«

»Das ist nur eine Frage der Perspektive«, erklärte Marshall ihm. »Stellen Sie sich drei Dutzend Aufnahmen vor, die im Lauf eines Lebens von einem Menschen gemacht worden sind. Blättert man sie jetzt nacheinander durch, kann man sich vorstellen, diesen Menschen aufwachsen und alt werden zu sehen. Aber die Perspektive fehlt dabei. Wir können kein dreidimensionales Bild herstellen, das alle in sich vereint  aber hier haben wir eines vor uns!«

Als die beiden anderen ihn wortlos anstarrten, fuhr er erregt fort: »Wissen Sie überhaupt, weshalb Sie diese Indianerfrau von allen Seiten und in jedem Alter gleichzeitig betrachten können? Wir sehen sie aus der Zeit! Wir sehen sie aus einer vierten Dimension! Aber woher wußten die Lebewesen, von denen dieses Kunstwerk stammt, wie ein Mensch aussieht, wenn man ihn aus einer anderen Dimension betrachtet, die wir nicht einmal kennen?«

Dann entstand eine lange Pause. Marshall und Apsley schalteten ihre Lampen aus. Burroughs beleuchtete den niedrigen Durchgang.

Die Indianer hatten sich im Freien versammelt. Einige von ihnen waren damit beschäftigt, den Eingang freizulegen; die anderen faulenzten in der Sonne. Sie hatten nichts zu tun und waren lieber hier als in dem großen Innenraum mit den Bildern, vor denen sie nur Angst hatten. Marshall nickte kurz.

»Okay, wir marschieren jetzt ins Lager zurück«, befahl er. »Wir müssen uns erst überlegen, wie wir diesen Fund auswerten wollen.«

Die Arbeiter häuften Zweige und abgeschnittene Lianen über den Eingang. Dadurch ließen sich größere Tiere abhalten, obwohl Schlangen und anderes Ungeziefer nun in die unterirdischen Räume vordringen konnten. Dann machten die drei Wissenschaftler sich auf den Rückweg, und die Arbeiter folgten ihnen.

Unterwegs sagte Marshall plötzlich: »Die Camera obscura zeigt dreidimensionale Gegenstände in zwei Dimensionen, und die Künstler der damaligen Zeit haben diesen Trick nur nachgeahmt. Diese Lebewesen müssen die Möglichkeit gehabt haben, vierdimensionale Gegenstände in nur drei Dimensionen darzustellen. Ich habe jetzt mindestens soviel Angst wie Sie, Apsley! Diese Lebewesen waren wirklich zivilisiert! Allein ihre Kunst … Und bevor man vier Dimensionen auf drei reduzieren kann, muß man die vierte beherrschen!«

»Und das bedeutet, daß …«, begann Apsley.

»Unsinn!« unterbrach Marshall ihn. »Das würde zu einer Zeitmaschine führen!«

Sie gingen am Seeufer entlang. Der See war auffällig kreisrund.

»Wir haben nur den unteren Teil eines großen Gebäudes gesehen«, stellte Marshall fest. »Die oberen Stockwerke sind irgendwann zerstört worden  wie durch eine Explosion. Aber was kann ein Bauwerk zerstören, dessen Überreste zwanzig Jahrtausende überdauern? Was hat diese Stadt vernichtet? Wie ist diese Zivilisation zerstört worden? Wenn wir annehmen, daß ihre Waffen ihrer sonst so hochstehenden Technik entsprochen haben, wären diese Lebewesen selbst für eine modern ausgerüstete Armee ernstzunehmende Gegner. Ich kann mir nicht vorstellen, wodurch …«

Die Luft über ihnen begann wieder zu pulsieren. Diesmal erreichten die Impulse rasch ihre größte Intensität.

»Señores! El aeroplano!«

Die Indianer deuteten aufgeregt nach rückwärts. Marshall drehte sich um. Genau über dem Mittelpunkt des kreisrunden Sees hing eine glitzernde Metallscheibe von etwa fünf Meter Dicke und mindestens fünfzehn Meter Durchmesser; ein Antrieb war nicht zu sehen, aber Marshall erkannte einige Öffnungen, die Frachtluken sein konnten, und zusammengefaltete Stützen an der Unterseite.

Während sie die Scheibe anstarrten, verschwand sie von einer Sekunde zur anderen spurlos. Gleichzeitig ließen auch die Vibrationen nach.

»Haben Sie vorhin ›unmöglich‹ gesagt?« fragte Apsley heftig. »Das war eine Zeitmaschine, Marshall! Und davor habe ich Angst gehabt!«

»Sie ist hier nur vorbeigekommen«, stellte Marshall grimmig fest. »Wahrscheinlich könnte sie hier auch anhalten. Wohin war sie unterwegs? Hoffentlich kommt sie nicht zurück!«

Aber er hoffte vergebens.
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Am nächsten Morgen beim Frühstück schlug Marshall plötzlich mit der Faust auf den Tisch.

»Gut, ich gebe zu, daß ich Angst habe! Wir gehen noch einmal zurück, entfernen die Bilder und schaffen die plastische Darstellung nach oben. Damit marschieren wir zur Küste und kommen erst wieder, wenn uns die Regierung eine Militäreskorte mitgibt. Dann können wir in aller Ruhe weiterforschen.«

Apsley holte tief Luft. Burroughs runzelte die Stirn, schwieg jedoch.

»Ich frage mich nur, was wir den Leuten erzählen sollen«, fuhr Marshall fort. »Wir können schließlich nicht zugeben, daß wir vor einer Zeitmaschine erschrocken sind.«

»Warum nicht?« wollte Apsley wissen. »Ich bin sogar davon überzeugt, daß wir nicht allein gefährdet sind. Falls die Angehörigen dieser Zivilisation über so hochentwickelte Waffen verfügen  oder verfügt haben , wie es nach dem Stand ihrer Technik wahrscheinlich ist …«

Marshall zuckte mit den Schultern, obwohl er im Grunde genommen die gleichen Befürchtungen hegte. Er ließ einige Indianer im Lager zurück, damit sie inzwischen die Zelte abbrachen und die Ausrüstungsgegenstände zusammenpackten. Die übrigen Arbeiter begleiteten die drei Wissenschaftler zu der verschütteten Ruine.

Als sie ihr Ziel schon fast erreicht hatten, begann die Luft plötzlich wieder heftig zu vibrieren. Die Männer sahen unwillkürlich auf den See hinaus, wo im gleichen Augenblick die Metallscheibe mindestens zwanzig Meter über dem Wasser erschien. Sie blieb dort zwei oder drei Sekunden unbeweglich hängen; dann verschwand sie, und die Vibrationen ließen nach.

Die Indianer schwatzten aufgeregt miteinander. Aber für sie war dieses Ding nur un aeroplano. Sie hatten schon genügend Flugzeuge gesehen, um sich nicht davor zu fürchten; aber sie kannten sie nicht gut genug, um zu wissen, daß dies etwas anderes war.

Apsley war leichenblaß, als sie weitermarschierten. Marshall biß die Zähne zusammen. Sie hatten nur die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten: sie konnten einfach weglaufen  oder sie konnten einige Kunstwerke mitnehmen, bevor sie den Rückzug antraten. Er führte die Männer weiter.

Sie erreichten den Erdhügel, machten den Eingang frei und betraten den großen Innenraum. Burroughs begann gemeinsam mit zwei Arbeitern, das erste Bild von der Wand zu lösen. Apsley bemühte sich um das zweite, und Marshall nahm vier Männer mit Stangen und Segeltuchplanen mit, um die Statue  falls das überhaupt die richtige Bezeichnung dafür war  aus dem Keller nach oben zu schaffen. Er hoffte, daß es ihnen gelingen würde, sie zwischen zwei Mulis in eine Plane eingewickelt zu transportieren.

Marshall konnte nichts von draußen hören, weil er tief im Innern des Gebäudes arbeitete, wo er meterdickes Mauerwerk über sich hatte. Apsley und Burroughs waren der Oberfläche näher, aber die Vibrationen drangen nur schwach zu ihnen herein, um dann plötzlich aufzuhören. Apsley arbeitete verbissen weiter, ohne auch nur den Kopf zu heben, und Burroughs war so in seine Arbeit vertieft, daß er auf nichts anderes achtete. Beide hatten die ihnen zugeteilten Indianer vorläufig nach draußen geschickt, weil sie zunächst noch keine Hilfe brauchten. Apsley erinnerte sich später daran, aufgeregte Stimmen von draußen gehört zu haben, aber er hatte nicht weiter darauf geachtet, weil er das Bild so rasch wie möglich von der Wand lösen wollte.

Marshalls Aufgabe war im Prinzip am leichtesten, weil er nur die Statue von ihrem Sockel zu heben und nach oben zu schleppen brauchte. Aber diese Arbeit erwies sich als äußerst langwierig, weil die Indianer sehr behutsam mit der Statue umgehen mußten, um sie nicht zu beschädigen. Als Marshall und seine Helfer den großen Innenraum erreichten, waren sie alle in Schweiß gebadet. Apsley hatte inzwischen ein Bild von der Wand gelöst, und Burroughs war fast so weit.

»Ausgezeichnet«, meinte Marshall zufrieden und ging hinaus, um die Indianer hereinzurufen.

Er trat ins Freie. Die Männer waren verschwunden. Spurlos.

Dann sah er das Ding über dem See.

Die Metallscheibe hing wieder an der gleichen Stelle; diesmal waren die Stützen jedoch ausgefahren und reichten bis ins Wasser, wo sie verschwanden.

Genau unter der Scheibe schwamm eine Art Floß, auf dem einzelne Gestalten hockten. Menschliche Gestalten. Die Indianer, die vorhin noch am Eingang in der Sonne gefaulenzt hatten.

Dann sah Marshall aus dem Dschungel am Seeufer weißen Rauch aufsteigen. Es war dichter Rauch. Und tropischer Dschungel gerät nicht in Brand. Nicht in Yukatan.

Drei Minuten später hatte Marshall die nötigen Befehle gegeben. Die Indianer sollten sich einen Weg durch den Dschungel zum Lager bahnen, ohne dabei das Ufer zu berühren. Apsley und Burroughs würden sie begleiten.

Apsley weigerte sich entschieden. Burroughs fluchte, aber einer von ihnen mußte schließlich gehen, um die Zurückgebliebenen zu warnen. Sie sollten alles im Stich lassen und sich vorläufig im Dschungel verstecken, bis die weitere Entwicklung abzusehen war.

»Das Ding kann nicht fliegen«, stellte Marshall fest, »sonst stünde es nicht wie ein Storch mitten im See. Ich will sehen, was sich tun läßt, aber falls etwas schiefgeht, ist das eine Sache für Bomber und schwere Waffen.«

Er sah den Männern nach, die im Dschungel verschwanden; dann machte er sich auf den Weg zum Ufer. Apsley blieb bei ihm.

»Sie sind ein Narr!« warf Marshai ihm vor. »Sie hätten Burroughs begleiten sollen, um später seine Beobachtungen bestätigen zu können!«

»Die Indios haben das Ding für ein Flugzeug gehalten«, stellte Apsley fest, ohne auf diesen Vorwurf einzugehen. »Als es die Stützen ausfuhr und das Floß an Land schickte, haben sie sich nichts dabei gedacht und sind ans Ufer gelaufen, um die aeronauticos zu sehen. Dann ist irgend etwas geschehen. Aber warum treiben sie dort auf dem Wasser? Warum werden sie nicht an Bord geholt? Das Ding hätte doch reichlich Platz für alle!«

In diesem Augenblick wurden zwei Gestalten von der Unterseite der Metallscheibe an Seilen herabgelassen. Bei der ersten Gestalt handelte es sich offensichtlich um einen Menschen; die zweite war wesentlich kleiner, schimmerte silbern und schien in einem geschlossenen Anzug zu stecken. Als die beiden Gestalten etwa fünf Meter über dem Floß schwebten, sprangen die Indianer auf, schwangen ihre Macheten und schrien wütend durcheinander.

Marshall ballte fluchend die Fäuste und setzte sich in Bewegung.

»Was haben Sie vor?« fragte Apsley, der nur mühsam mit ihm Schritt halten konnte.

»Das weiß ich selbst nicht«, antwortete Marshall, »aber ich muß doch irgend etwas tun!«

Er erreichte das Ufer und stieß einen lauten Schrei aus, der vom Floß her beantwortet wurde. Einer der Indianer sprang ins Wasser. Im gleichen Augenblick stiegen vor und neben ihm Dampfwolken auf, und der Mann schwamm langsam zum Floß zurück. Seine Kameraden zogen ihn aus dem See.

Marshall murmelte einen Fluch vor sich hin. Dann zuckte er zusammen, als der Dschungel links neben ihm in Flammen aufging. Nach einer kurzen Pause geriet das Unterholz auf der anderen Seite in Brand. Schließlich schienen auch die Bäume hinter ihm zu explodieren. Marshall biß die Zähne zusammen und wartete auf den vierten Ausbruch, der nicht kam.

»Damit wollten sie mich erschrecken«, stellte er fest, »damit ich hier warte, bis sie herkommen, um mich abzuholen. Versuchen Sie Burroughs zu erreichen, Apsley, und ihn vor diesen Hitzestrahlen zu warnen.«

»Er muß ihre Wirkung beobachtet haben«, erwiderte Apsley ruhig.

Die Indianer auf dem Floß unter der Zeitmaschine verhielten sich jetzt wieder ruhig. Die schwebende Gestalt in dem Schutzanzug  oder war es ein Panzer?  hing an einem Kabel etwa fünf Meter über ihnen. Marshall bildete sich ein, undeutlich einen Draht zu erkennen, der von der Gestalt aus zum Floß hinabführte. Der Mann, der vorhin noch in der Luft gehangen hatte, hockte jetzt inmitten seiner Kameraden. Die Indianer konnten sich auf dem Floß frei bewegen. Sie wurden nur daran gehindert, ins Wasser zu springen und ans Ufer zu schwimmen. Sie hatten ihre Macheten behalten dürfen.

Die Zeit verstrich unendlich langsam. Marshall starrte schweigend auf den See hinaus. Ein Mann sprang plötzlich über Bord und schwamm ans Ufer. Diesmal stiegen keine Dampfwolken auf, um ihn daran zu hindern. Ein anderer folgte ihm  aber die restlichen Indianer blieben auf dem Floß.

»Anscheinend werden sie freigelassen«, murmelte Marshall. »Sie werden jedenfalls nicht am Entkommen gehindert.«

»Warum nicht alle?«

»Vielleicht können sie nicht schwimmen«, antwortete Marshall. »Los, kommen Sie mit, wir müssen sie ausfragen.«

Er bahnte sich einen Weg durchs Schilf, bis er vor dem ersten Indianer stand, der eben aus dem See watete. Der Mann war schreckensbleich, aber er konnte einigermaßen zusammenhängend berichten. Apsley hatte richtig vermutet: die Indios waren ans Ufer gelaufen, um die aeronauticos zu sehen. Beim Anblick der kleinen Gestalten in silbernen Anzügen wären sie am liebsten geflohen, aber dann hatte der Dschungel um sie herum plötzlich gebrannt. Die fremden Lebewesen hatten die entsetzten Indianer auf ihr Floß getrieben und zu ihrer Maschine gebracht; dort war einer der Arbeiter nach oben gezogen worden. Vor einer halben Stunde war er mit einem Metallhelm auf dem Kopf zurückgekehrt; sein Gesichtsausdruck hatte sich eigenartig verändert, und er hatte seinen Kameraden gegenüber behauptet, die Lebewesen in der Maschine seien ihre Freunde und meinten es gut mit ihnen.

Da die Indianer eben miterlebt hatten, wie einer von ihnen durch plötzlich aufsteigende Dampfwolken aufs Floß zurückgetrieben worden war, zweifelten sie selbstverständlicherweise an den guten Absichten der Fremden. Juan, der Mann mit dem Metallhelm, hatte ihnen daraufhin einige Fragen gestellt, die sie so gut wie möglich beantwortet hatten. Schließlich hatte er ihnen im Auftrag der Fremden mitgeteilt, sie dürften jetzt ans Ufer zurückkehren, um den weißen Männern zu sagen, die Männer aus dem Schiff wollten mit ihnen sprechen und würden zu diesem Zweck an Land kommen. Als Juan Sekunden später den Helm abgenommen hatte, waren die anderen erschrocken, weil er wie ein Schwachsinniger lallte und Grimassen schnitt. Er war nicht mehr ansprechbar. Der Fremde in dem silbernen Schutzanzug wurde nach oben gezogen, und die beiden Indianer waren an Land geschwommen.

Marshall kehrte mit ihnen und Apsley ins Lager zurück. Unterwegs blieb er einmal stehen, um zu fragen, was aus dem Metallhelm geworden sei, nachdem Juan ihn abgenommen hatte. Er war an einem langen Kabel befestigt gewesen, und der kleine Mann hatte ihn mitgenommen.

Burroughs und die übrigen Indianer hatten das Lager kurz vor ihnen erreicht. Apsley schilderte Burroughs die letzten Ereignisse, während Marshall mit gerunzelter Stirn auf und ab ging. Plötzlich meldete sich der Indianer, der die Zeitmaschine beobachtet hatte.

»Mas de aeroplanos, Señor!«

Marshall wurde blaß.

»Dos poquitos, Señor! Dos aeroplanos poquitisimos!«

Zwei kleine, zwei sehr kleine. Eine Maschine tauchte über den Bäumen auf, stand einen Augenblick in der Luft still und verschwand blitzschnell. Sie war nur fünf oder sechs Meter lang und erstaunlich wendig.

»Eine Art Hubschrauber«, stellte Marshall mit heiserer Stimme fest. »Das habe ich fast erwartet! Jetzt haben wir nicht mehr die geringste Chance, unbeobachtet zu entkommen!«

»Warum eigentlich nicht?« fragte Burroughs irritiert. »Im Dschungel sind wir aus der Luft bestimmt nicht zu sehen und …«

»Marshall hat recht, glaube ich«, warf Apsley ein. »Weil sie an diesem Punkt angehalten haben  oder zu diesem Zeitpunkt?« Als Marshall schweigend nickte, fuhr er langsam fort: »Ich habe mir bisher einige Gedanken darüber gemacht. Diese Statue einer Indianerfrau beweist, daß sie wesentlich mehr als wir über die vierte Dimension wissen. Vielleicht sind sie sogar imstande, eine Zeitmaschine zu konstruieren. Die Wandbilder sind ein Hinweis darauf, daß sie menschliche Gefühle und Empfindungen auf ganz bestimmte Weise aufnehmen. Die Art und Weise, wie die Zeitmaschine seit unserer Ankunft aufgetaucht und wieder verschwunden ist, erinnert mich an einen Vorstehhund, der nach allen Richtungen schnüffelt, bevor er eine Witterung aufnimmt.«

Er sah zu Marshall hinüber, und Marshall nickte wieder.

»Sollte dieses Ding tatsächlich eine Zeitmaschine sein«, fügte Apsley hinzu, »und sollte sie nach einem günstigen Zeitpunkt zur Landung gesucht haben, ist es doch ein seltsamer Zufall, daß sie gerade in diesen Tagen auftaucht, wo erstmals seit Jahrtausenden wieder Menschen hier im Tal sind. Es sei denn, sie wäre aufgetaucht … weil wir hier sind!« Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. »Dieses plötzliche Auftauchen und Verschwinden legt den Schluß nahe, daß sie nach einem bestimmten Zeitpunkt gesucht hat. Folglich muß sie unseretwegen angehalten haben. Und wenn diese Lebewesen imstande waren, uns aus der vierten Dimension heraus zu orten, ist es nur wahrscheinlich, daß ihre Hubschrauber uns aus fünfzig Meter Höhe orten könnten, wenn wir durch den Dschungel fliehen wollten!«

»Selbstverständlich«, stimmte Marshall zu. »Wissen Sie jetzt auch, was mit dem armen Juan passiert ist?«

Burroughs runzelte die Stirn. Apsley schüttelte langsam den Kopf.

»Er hat einen Metallhelm getragen und Fragen gestellt«, sagte Marshall grimmig. »Er hat Fragen gestellt, deren Antworten er längst hätte kennen müssen! Dann hat er den Helm abgenommen  der an einem Kabel hing, das bestimmt eine elektrische Zuleitung war  und ist prompt zu einem Idioten geworden. Merken Sie nicht, was das bedeutet? Diese Lebewesen konnten sein Gehirn als Übermittlungsorgan verwenden  nachdem sie seinen Geist daraus vertrieben hatten. Aber sie konnten es nicht lesen! Dann hätten sie nämlich keine Fragen zu stellen brauchen! Sie konnten nur einen Schwachsinnigen aus ihm machen und ihn als ihr Sprachrohr benützen …«

»Mein Gott!« flüsterte Apsley entsetzt.

»Inzwischen ist mir noch etwas anderes klargeworden«, fuhr Marshall fort. »Wir können annehmen, daß diese Lebewesen menschliche Empfindungen und Gefühlsregungen genießen, weil sie es so meisterhaft verstehen, sie darzustellen. Und ich vermute, daß sie hier Menschen zu Vergnügungszwecken holen wollen.«

»Was?« fragte Burroughs erstaunt.

»Denken Sie nur an die alten Römer, die aus allen Ländern Raubtiere und Sklaven heranholten, um sie in der Arena gegeneinander kämpfen zu lassen«, antwortete Marshall. »Ist es da nicht vorstellbar, daß …«

»Señores!« rief der Wachtposten in diesem Augenblick. »Señores!«

Das Floß bewegte sich durchs Wasser und steuerte einen Punkt am Ufer in der Nähe des Lagers an.



*



Als es das Ufer erreichte, blieb es wider Erwarten nicht im Wasser liegen, sondern erwies sich als perfektes Amphibienfahrzeug, das auf breiten Raupen über Land rollte. In die Vorderseite war eine große Plastikscheibe eingelassen; dahinter lag der Kontrollraum des Amphibiums, in dem zwei winzige Gestalten in Metallanzügen sichtbar waren. Die Indianer, die nicht an Land geschwommen waren, hockten auf dem Deck und sprangen jetzt ab, als das Fahrzeug hielt.

Nur einer von ihnen blieb sitzen  Juan, der wieder den Metallhelm trug, von dem aus ein Kabel in die Kabine führte. Sein Gesichtsausdruck war unnatürlich starr.

»Señores«, sagte er ausdruckslos, »die Beherrscher dieser Maschine möchten Ihnen einige Fragen stellen.«

Marshall trat einen Schritt vor. »Ich weiß, mit wem ich es zu tun habe. Wir wissen, daß wir direkt mit den Lebewesen aus der Zeitmaschine sprechen. Was wollt ihr?«

Eine kurze Pause. Juans Gesicht veränderte sich nicht. Er stellte Fragen. Wie weit entfernt von hier war die Stadt der weißen Männer? Wie viele Menschen lebten dort? Wie viele Metalle kannten sie?

»Wir kennen über hundertzehn Elemente, die zum Teil Metalle sind«, antwortete Marshall vorsichtig, weil es den Fremden offenbar darum ging, den Stand der menschlichen Technik zu beurteilen.

Nach einer Pause fragte die tonlose Stimme weiter. Warum waren sie hierhergekommen? Welche Sagen gab es im Zusammenhang mit dieser Stadt?

»Außer uns weiß niemand, daß sie je existiert hat«, erklärte Marshall ihnen.

Die Fremden benützten Juans Stimme, um Fragen zu stellen, die Juan nie eingefallen wären. Wie viele Menschen lebten auf der Erde? Marshall hatte einige Mühe, bis er die Gesamtzahl so ausgedrückt hatte, daß Juans Gehirn sie übermitteln konnte. Weitere Fragen. Marshall hatte Energie erwähnt. Die Menschen verfügten also jetzt über Energiequellen? Über welche?

»Über die gleichen wie ihr!« knurrte Marshall.

»Welches Metall wird dabei zertrümmert?« erkundigte sich Juans Stimme, und Marshall zuckte förmlich zusammen, weil damit nur Atomenergie gemeint sein konnte. Er log absichtlich und benützte Juans beschränkten Verstand, um keine klaren Auskünfte geben zu müssen. Die Stimme wollte wissen, ob es den Menschen gelungen sei, diese Energiequelle zu stabilisieren, so daß sie nicht ständig überwacht werden müsse. Marshall, der die Bedeutung dieser Frage nicht gleich erfaßte, verneinte wahrheitsgemäß. Dann folgten Fragen über Waffen, und Marshall übertrieb absichtlich alle Angaben über Reichweite und Wirkungsweise. Schließlich stellte er selbst überraschend eine Frage.

»Woher kommt ihr?«

Die Stimme klang bei aller Ausdruckslosigkeit verächtlich. »Von einem anderen Stern  mehr würdest du nicht begreifen.«

»Und ihr müßt Schutzanzüge und Helme tragen, um hier überleben zu können«, stellte Marshall fest. »Warum bleibt ihr überhaupt, wenn ihr unsere Luft nicht atmen könnt?«

Diese Frage wurde ignoriert. Nach einer längeren Pause folgten weitere Fragen über das Thema Energieversorgung. Wie strahlten die Menschen die benötigte Energie aus?

»Wie wird Kraft durch die Luft geschickt?« erkundigte Juans Stimme sich unbeholfen auf spanisch.

Marshall, dem bereits der Schweiß auf der Stirn stand, antwortete hastig, davon verstehe er nichts, weil er kein Spezialist auf diesem Gebiet sei. Die Stimme stellte neue Fragen, ohne daß Marshall imstande gewesen wäre, einen Zusammenhang zwischen ihnen zu entdecken.

Schließlich versuchte er es selbst nochmals mit einer Frage. »Warum sucht ihr hier Menschen?«

Die tonlose Stimme erwiderte: »Zu unserem Vergnügen. Aber das verstehst du nicht.«

»Doch, doch!« beteuerte Marshall. »Das verstehe ich nur allzugut!«

»Unmöglich«, entschied die kalte Stimme. »Unsere Rasse ist so alt wie eure Sonne. Wir verzichten bewußt auf eigene Gefühle, um dafür entsprechend intelligenter zu sein. Aber Gefühle können Vergnügen bedeuten. Eure Rasse liefert uns dieses Vergnügen. Das kannst du jedoch nicht begreifen.«

»Doch, ich begreife es recht gut!« antwortete Marshall fest. »Aber ihr empfindet auch eine Gefühlsregung! Ihr möchtet wissen, was eurer Stadt zugestoßen ist, die zu eurer Zeit noch so groß und prächtig war. Ihr kennt Neugier  und vielleicht auch Angst!«

Die Fremden äußerten sich nicht dazu. Statt dessen sagte Juans Stimme: »Wir nehmen euer Eigentum mit, um es studieren zu können. Ihr folgt uns zum Lager. Dort beladet ihr unser Fahrzeug mit allen Gegenständen, die uns interessieren könnten. Diesmal nehmen wir keinen von euch mit. Das wäre lästig und zwecklos. Ihr seid schließlich nur Menschen.«

Das Fahrzeug setzte sich erneut in Bewegung und rollte weiter. Der Dschungel vor ihm brach in Flammen aus. Das Amphibienfahrzeug bahnte sich mit seinen Hitzestrahlern eine breite Schneise durch die Wildnis.

Die Menschen blieben zurück.

»Das verstehe ich nicht«, murmelte Apsley irritiert. »Vorhin hatte ich Angst, aber jetzt fürchte ich mich nicht mehr. Was halten Sie von der ganzen Sache, Marshall?«

Marshall sah dem Fahrzeug nach, das bereits den Rand des Lagers erreicht hatte.

»Sie beherrschen die Atomenergie«, stellte er fest, »aber sie ist selbst für sie gefährlich. Die Generatoren müssen ständig überwacht werden. Sie strahlen die Energie aus, ohne Leitungen zu benützen  das ist natürlich ein erheblicher Fortschritt im Vergleich zu unserer Methode. Und sie wollen unser Zeug mit nach Hause nehmen, um es dort in Ruhe untersuchen zu können; dadurch wollen sie feststellen, wie hoch unsere Technik entwickelt ist.

Ist Ihnen übrigens aufgefallen, daß ihre Anzüge an Taucheranzüge erinnern? Offenbar vertragen sie unsere Luft nicht. Die grünlich-gelbe Atmosphäre in der Kabine ist bestimmt mit Chlor angereichert. Das wäre unter anderem eine Erklärung für ihren perfekten Stahl  normales Eisen würde in einer Chloratmosphäre innerhalb weniger Sekunden korrodieren. Ich frage mich nur, wie sie es früher geschafft haben, diese Atmosphäre in ihrer Stadt aufrechtzuerhalten. Vielleicht mit Hilfe von Kraftfeldern?«

»Aber was hat das alles mit der Tatsache zu tun, daß wir in der Klemme sitzen?« erkundigte Apsley sich.

»Warten Sie nur ab!« antwortete Marshall geheimnisvoll. »Wir müssen das Fahrzeug beladen, sonst ermorden sie uns und zwingen die Indianer dazu. Apsley und Burroughs, Sie kümmern sich darum, während ich etwas anderes vorbereite.«

Burroughs nickte schweigend und machte sich daran, eine Auswahl geeigneter Gegenstände zu treffen. Apsley sorgte dafür, daß sie möglichst umständlich und mit viel Geschrei verladen wurden, so daß nicht auffiel, daß Marshall längere Zeit in einem Zelt blieb. Er kam mit einem riesigen Paket daraus zum Vorschein, das er selbst auflud; nachdem er es auf Deck festgebunden hatte, sprang er zu Boden und nickte zufrieden.

Juan folgte ihm, nahm den Metallhelm ab  und verwandelte sich augenblicklich in einen Schwachsinnigen.

Das Fahrzeug setzte sich in Bewegung. Als es das Lager verließ, zielte einer der Hitzestrahler auf Juan. Der Indianer verschwand in einer Dampfwolke.

Zwanzig Minuten später standen die drei Wissenschaftler am Seeufer und beobachteten die Metallscheibe über dem Wasser. Das Amphibienfahrzeug wurde eben an Bord gehievt. Die beiden Hubschrauber kamen heran, schwebten vor einer der Luken und wurden nacheinander eingelassen. Marshall hielt den Atem an, als die große Bodenklappe sich hinter dem beladenen Fahrzeug schloß. Zehn oder fünfzehn Sekunden danach war eine gedämpfte Explosion zu hören. Die Metallscheibe verschwamm, und die langen Stützen brachen zusammen, bevor sie sich ebenfalls in Nebel auflösten. Dann war nichts mehr über der Wasseroberfläche zu sehen.

Marshall lächelte zufrieden. Apsley starrte ihn an.

»Vorhin hatte ich Angst, aber dann war sie mit einem Schlag verflogen«, sagte er leise. »Wie ist das zu erklären, Marshall?«

»Verdammt noch mal, die Kerle haben einen Teil meiner Notizen mitgenommen!« knurrte Burroughs. »Und die Indios laden bereits auf! Sie wollen fort! Wie sollen wir sie dazu überreden, noch länger zu bleiben, Marshall?«

»Gar nicht«, antwortete Marshall gelassen. Dann fügte er hinzu: »Ziemlich arrogante Zeitgenossen, was? Sie haben uns zurückgelassen, weil wir schließlich nur Menschen sind! Weil wir sie nicht daran hindern können, nach Belieben zurückzukehren! Und dabei bilden sie sich noch ein, sie hätten ihre Stadt damals absichtlich zerstört, um den Menschen keinen Hinweis auf ihre Existenz zu geben. Der Teufel soll sie holen!«

Er wandte sich ab und ging zum Lager zurück.

»Wir marschieren trotzdem ab und kommen nie wieder. Ich möchte keine unangenehmen Zwischenfälle provozieren. Wenn wir noch länger hierbleiben, während sie auf diese Weise nach Menschen suchen, ruinieren wir vielleicht unabsichtlich die Vergangenheit. Aber wenn wir wegbleiben, kommen sie nie zurück!«

Apsley ging neben ihm her.

»Ich habe das Gefühl, daß jetzt wieder alles in Ordnung ist«, stellte er fest. »Warum eigentlich, Marshall?«

Marshall machte eine wegwerfende Handbewegung, als sei eigentlich jede Erklärung überflüssig.

»Angeblich haben die Fremden ihre Stadt auf der Erde damals selbst zerstört, um alle Spuren ihrer Existenz zu vernichten, nicht wahr? Aber wer das will, sprengt jedes Gebäude einzeln, anstatt alle auf einmal durch eine gewaltige Detonation. Die Kunstwerke sind zurückgeblieben, wir haben verrostete Maschinen gesehen, und der See ist offenbar durch die Zündung von fünfzig bis sechzig Kilotonnen TNT entstanden! Dabei muß auch die Atmosphäre der Stadt vernichtet worden sein, so daß die Überlebenden an Sauerstoffvergiftung zugrunde gegangen sein dürften. Sie sind jetzt alle tot! Sie sind seit zwanzigtausend Jahren tot!«

Marshall ballte die Fäuste. »Und das geschieht ihnen ganz recht! Ich habe kein Mitleid mit ihnen! Wer Menschen zum Vergnügen quält, hat nichts Besseres verdient! Das geschieht diesen Bestien ganz recht!«

»Wie haben Sie das geschafft?« erkundigte Apsley sich ungeduldig.

»Sie waren sich ihrer Sache völlig sicher, nachdem ich ihnen von unseren Explosivwaffen erzählt hatte«, erklärte Marshall ihm. »Als ich später die Atomenergie erwähnte, wollten sie wissen, ob sie ständig überwacht werden müsse. Und sie haben sich erkundigt, auf welche Weise diese Energie bei uns ausgestrahlt werde.

Das war der springende Punkt. Ihre Atomenergie scheint ziemlich riskant zu sein. Wahrscheinlich ist sie harmlos, solange sie kontrolliert wird  aber diese Überwachung darf eben nie aussetzen.

Deshalb hab ich etwas für sie zusammengepackt, das sich nicht überwachen und kontrollieren läßt. Wir sind schließlich nur Menschen! Vor uns braucht man sich nicht zu fürchten, wenn man selbst so sehr überlegen ist! Deshalb habe ich aus unseren restlichen Dynamitstangen und einem Abreißzünder eine Sprengladung gebastelt. Solange sie auf dem Fahrzeug lag, war sie ganz harmlos  aber ich habe zuletzt noch den Sicherungsstift herausgezogen. Sobald sie das Zeug abladen wollten, sind dreißig Kilo Dynamit explodiert!«

»Aber …«, begann Apsley verständnislos.

»Die Zeitmaschine wird natürlich mit Atomenergie betrieben«, fuhr Marshall fort. »Das ist gar nicht anders möglich! Energie läßt sich nicht von einem Jahrtausend ins andere übertragen! Sobald die Maschine wieder ihre eigene Zeit erreicht hat, geht die Sache erst richtig los. Die Explosion der Dynamitladung beschädigt natürlich den Atomreaktor der Maschine, der seinerseits explodiert. Und dann erfaßt diese Kettenreaktion den wesentlich größeren Reaktor, der die ganze Stadt versorgt. Die letzte Detonation entspricht dann fünfzig oder sechzig Kilotonnen TNT  und das hält keine Stadt aus!«

Apsley war noch nicht überzeugt. »Vielleicht, aber … wer sagt uns denn, daß es wirklich dazu kommt?«

Marshall wies auf den kreisrunden See.

»Das allein ist der beste Beweis für meine Theorie!«

Sie hatten das Lager wieder erreicht. Die Indianer arbeiteten ungewohnt rasch und beluden die Mulis mit allem, was ihnen unter die Finger kam. Hätte Marshall sie daran zu hindern versucht, wären sie wahrscheinlich davongelaufen. Statt dessen brachte er System in ihre Anstrengungen. Eine halbe Stunde später brach die Expedition zum Rückmarsch auf.

Als sie am gleichen Abend auf einer winzigen Lichtung im Dschungel ihr Lager aufschlugen, begann Burroughs sich zu beklagen.

»Der Teufel soll alles holen«, meinte er irritiert, »aber ich begreife noch immer nicht, was eigentlich geschehen ist! Wissen Sie bestimmt, daß diese Lebewesen nie zurückkommen werden, Marshall?«

Marshall nickte wortlos.

»Aber wir haben sie nicht einmal richtig gesehen«, protestierte Burroughs. »Wir wissen gar nicht, wie sie in Wirklichkeit sind!«

»Darüber bin ich sogar froh«, murmelte Apsley vor sich hin.

»Wir hätten wenigstens herausbekommen müssen, warum diese Zivilisation vernichtet worden ist«, fuhr Burroughs erregt fort. »Hier hat es vor zwanzigtausend Jahren eine hochentwickelte Zivilisation gegeben, die plötzlich untergegangen ist. Wie konnte das passieren? Was ist ihr zugestoßen?«

»Marshall«, warf Apsley trocken ein.

»Nein, wir waren alle daran beteiligt«, verbesserte ihn Marshai. »Aber das glaubt uns niemand! Wir sind ihr zugestoßen!«

Aber diese Feststellung war etwas zu großzügig. Im Grunde genommen spielte Marshall von Anfang an die Hauptrolle. Er und sein Messer  und nun hat er bereits vier Messer. Er besitzt vier blitzende Messer aus rostfreiem Stahl und wird von allen Seiten belächelt, weil er behauptet, sie seien zwanzigtausend Jahre alt. Und Burroughs und Apsley sind der gleichen Überzeugung.






Selbstgespräche



Sie brauchen diese Geschichte nicht zu glauben, und wenn Sie Sam Yoder danach fragen, streitet er bestimmt alles ab. Sam ist in diesem Punkt etwas empfindlich, obwohl die Sache eigentlich jedem hätte passieren können … nun, fast jedem. Zum Beispiel einem Mann, der als Elektrotechniker bei der Batesville Telephone Company arbeitete, mit Rosie verlobt war, oft genug von ihr gehört hatte, ein so kluger Kopf müsse doch eines Tages reich und berühmt werden, und insgeheim beschlossen hatte, ein Gerät zu vervollkommnen, das Privatunterhaltungen durch Telefonleitungen ermöglichen sollte.

Die Sache begann am zweiten Juli gegen acht Uhr morgens, als Sam in der Nähe von Bridges Run auf einen Telefonmast geklettert war, um die Ursache einer Störung festzustellen. Er hatte seinen Apparat angeklemmt, bekam jedoch keine Verbindung zur Vermittlung und wollte schon nach einer Unterbrechung suchen, als sein Telefon klingelte. Obwohl er wußte, daß diese Leitung stillgelegt war, hielt er den Hörer ans Ohr.

»Hallo«, sagte Sam, »wer ist da?«

»Sam«, antwortete eine Stimme, »du bists.«

»Ha?« meinte Sam. »Was soll das?«

»Du sprichst mit dir selbst«, erwiderte die Stimme. »Erkennst du deine Stimme nicht? Du hast vom zwölften Juli aus bei dir angerufen, Sam Yoder. Häng jetzt nicht auf!«

Sam schüttelte verständnislos den Kopf. Er stand hier mit Leibgurt und Steigeisen auf einem Telefonmast und versuchte eine Störung zu finden. Aber irgend jemand erlaubte sich einen Spaß mit ihm, und Sam hatte keine Zeit für dumme Streiche, solange er arbeitete.

»Ich hänge nicht auf«, stellte Sam mürrisch fest, »aber ich möchte es anderen empfehlen!«

Die Stimme kam ihm bekannt vor, obwohl er sie nicht gleich mit einem Gesicht in Verbindung bringen konnte. Er kannte sie sogar sehr gut und ärgerte sich, weil er nicht sofort wußte, wer sich diesen Spaß mit ihm erlaubte.

»Sam, für dich ist heute der zweite Juli«, fuhr die Stimme fort, »und du suchst bei Bridges Run nach einer Störung. Die Leitung ist an zwei Stellen unterbrochen, sonst könnte ich nicht mit dir sprechen. Ein glücklicher Zufall, was?«

»Ich weiß nicht, mit wem ich spreche, aber ich habe jedenfalls keine Zeit!« antwortete Sam nachdrücklich.

»Du sprichst mit dir selbst«, beteuerte die Stimme. »Wir sind beide der gleiche Sam Yoder, aber ich spreche vom zwölften Juli aus, während bei dir erst der zweite ist. Du hast schon von Zeitreisen gehört, nicht wahr? Das ist alles Unsinn, aber Zeitgespräche gibt es wirklich! Wir unterhalten uns mit uns selbst und können damit reich werden.«

Sam war zunächst sprachlos. Er glaubte die Stimme zu erkennen, wollte aber seinen Ohren nicht trauen. Es war seine eigene Stimme! Das war natürlich unmöglich, obwohl er sie deutlich hörte.

»Ich glaube kein Wort davon!« sagte Sam heiser.

»Hör zu«, fuhr die andere Stimme fort, die er so gut kannte, »ich muß dir etwas erzählen …«

Eine halbe Minute später lief Sams Gesicht rot an. Es wurde dunkelrot. Er hörte verblüfft, daß die Stimme seine eigene Stimme  private Anekdoten erzählte, die nur er und Rosie kannten.

»Aufhören!« ächzte Sam. »Einer von uns beiden ist verrückt! oder du bist der Leibhaftige! Hör auf! Sag mir, was du willst, und hör auf!«

Seine Stimme erzählte ihm ausführlich, was er tun sollte, erklärte ihm freundlicherweise noch, wo die Leitung unterbrochen war, und verabschiedete sich.

Sam stand der kalte Schweiß auf der Stirn, als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Er sah an der ersten Stelle nach, fand die gerissene Leitung und reparierte sie. Der zweite Schaden war ebenfalls richtig angegeben. Nachdem Sam ihn beseitigt hatte, rief er die Vermittlung an, meldete sich krank und ließ sich freigeben.

Er fuhr nach Hause, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und trank eine Tasse Kaffee  aber die Erinnerung blieb unverändert. Schließlich begann er mit sich selbst zu sprechen.

»In meiner Familie gibt es keine Verrückten«, stellte er trotzig fest, »deshalb ist es unwahrscheinlich, daß ich übergeschnappt bin. Aber niemand außer Rosie weiß, was ich von ihren hübschen Sommersprossen gesagt habe! Vielleicht habe ich doch mit mir selbst gesprochen.«

Selbstgespräche sind keineswegs ungewöhnlich. Viele Leute sprechen mit sich selbst. Aber Sam übersah die Tatsache, daß er sich geantwortet hatte. Er überlegte mühsam weiter.

»Wäre jemand am vergangenen Donnerstag nach Rappahannock gefahren und hätte von dort aus angerufen, in Dunnsville sei ein Buschfeuer ausgebrochen, würde es mich nicht überraschen, nach Dunnsville zu kommen und dort ein Buschfeuer vorzufinden. Wenn mir also jemand vom nächsten Dienstag aus erzählt, Mister Broaddus habe sich das Bein gebrochen, würde es mich nicht überraschen, wenn er es sich am folgenden Dienstag bräche. Ob man über Dunnsville nach Rappahannock fährt oder den nächsten Donnerstag über den nächsten Dienstag erreicht, macht eigentlich keinen großen Unterschied. Der einzige Unterschied besteht zwischen einer Straßenkarte und dem Kalender!«

Dann begann er die möglichen Auswirkungen zu sehen. Er kniff ein Auge zu.

»Hmm«, meinte er nachdenklich, »darauf wäre ich vielleicht nie gekommen, wenn ich nicht am Telefon davon gesprochen hätte, aber aus dieser Sache läßt sich Kapital schlagen! Vielleicht bin ich doch so schlau, wie Rosie glaubt! Los, an die Arbeit, Sam!«

Er hätte sein Gerät schon vor Wochen fertigstellen können, wenn er nicht zu sehr damit beschäftigt gewesen wäre, Rosie den Hof zu machen. Jetzt baute er es in einer Stunde zusammen  es war im Grunde genommen recht unkompliziert , trennte die Verbindung zur Zentrale, verband die Leitung mit seinem Gerät und hob den Hörer ab. Wenige Sekunden später meldete sich jemand.

»Hallo!« sagte Sam unsicher. Er hatte die Leitung unterbrochen; theoretisch hätte niemand antworten dürfen. »Hallo, Sam, bei dir ist heute der zwölfte Juli.«

Die andere Stimme bestätigte diese Feststellung und fügte hinzu, nun könnten sie  der Sam hier und der Sam in der nächsten Woche  gemeinsam reich werden. Aber Sam hatte den Eindruck, der andere sei etwas geistesabwesend. Anstatt ihn zu loben, weil er diese bedeutende Erfindung gemacht hatte, schien er nicht ganz bei der Sache zu sein. Als ob jeder einen Zeitsprecher bauen könnte!

»Wenn du natürlich zu beschäftigt bist, um mit mir zu reden …«, begann Sam gekränkt.

»Hör zu«, sagte die Stimme vom zwölften Juli aus, »ich habe im Augenblick zu tun. Das merkst du selbst, wenn du dann soweit bist. Du brauchst nicht gleich wütend zu werden, Sam! Am besten gehst du zu Rosie, erzählst ihr alles und verbringst einen netten Abend bei ihr. Haha!«

»Was soll das heißen?« erkundigte Sam sich.

»Das merkst du früh genug«, antwortete die Stimme. »Da ich weiß, was ich weiß, finde ich es sogar noch lustiger. Hahahaha!«

Sam hörte ein Klicken; der andere hatte aufgelegt. In diesem Augenblick war Sam nahe daran, sich selbst unausstehlich zu finden. »Kommt sich wohl schlau vor, was?« murmelte er vor sich hin. »Na, wir werden ja sehen, was er damit erreicht. Schließlich hängt es von mir ab, ob wir reich werden.«

Er stellte sein Gerät fort, hielt einen traumlosen Nachmittagsschlaf, aus dem er erst bei Anbruch der Dunkelheit erwachte, und fuhr nach dem Abendessen zu Rosie. Der Vollmond schien, am Himmel glitzerten die Sterne, und die Glühwürmchen tanzten. Normalerweise hätte Sam an einem Abend dieser Art nur an Rosie gedacht, und Rosie hätte optimistische Überlegungen angestellt, wie sie eigentlich doch recht gut mit seinem Wochenlohn auskommen würden.

Als sie nebeneinander auf dem Sofa in Rosies Wohnzimmer saßen, begann Sam plötzlich: »Ich habe beschlossen, reich zu werden, Rosie. Du sollst alles haben, was dein Herz begehrt. Aber ich muß wissen, wie reich ich werden soll  kannst du mir sagen, was du dir alles wünschst?«

Rosie rückte etwas von ihm ab und starrte ihn forschend an.

»Fehlt dir etwas, Sam?«

Sam lächelte strahlend. Er war sich nicht darüber im klaren, wie unsinnig es war, einer Frau diese Frage zu stellen. Bisher ist sie noch von keiner beantwortet worden.

»Hör zu«, fuhr Sam fort, »niemand weiß etwas davon, aber Joe Hunt und die Witwe Backus verschwinden heute nacht heimlich nach North Carolina, um dort zu heiraten. Das erfahren wir erst morgen. Und übermorgen gewinnt Dunnsville im Baseball sieben zu fünf gegen Bradensburg.«

Rosie starrte ihn wieder an. Sam erklärte ihr alles. Der Sam Yoder aus der nächsten Woche hatte ihm mitgeteilt, was in diesen beiden Fällen zu erwarten war. Er würde ihm auch in Zukunft weitere Informationen liefern, so daß Sam ohne große Mühe reich werden konnte.

»Sam!« rief Rosie aus. »Du hast dich hereinlegen lassen!«

»Meinst du?« fragte Sam gelassen. »Wer außer mir weiß, was du beim Wäscheaufhängen gesagt hast, als du dachtest, ich sei böse auf dich?«

»Sam Yoder!« sagte Rosie empört. »Hast du das etwa weitererzählt?«

»Nein«, antwortete Sam wahrheitsgemäß. »Ich habe keinem Menschen etwas davon gesagt, aber der Sam aus der nächsten Woche hat es natürlich gewußt. Er hat noch einige andere Dinge erwähnt, die nur wir beide wissen. Folglich muß ich mit mir selbst gesprochen haben, nicht wahr? Es gibt keine andere Möglichkeit.«

Rosie war sichtlich erschüttert. Sam erklärte ihr alles nochmals. Als er fertig war, starrte sie ihn an.

»Sam!« sagte Rosie nachdrücklich. »Entweder hast du jemand alles erzählt, was wir miteinander gesprochen haben … oder es gibt jemand, der das alles weiß. Das ist schrecklich! Willst du tatsächlich behaupten …«

»Natürlich«, warf Sam ein. »Mein zweites Ich hat aus der nächsten Woche angerufen und mir lauter Dinge erzählt, die nur wir beide wissen. Das steht für mich fest!«

Rosie fuhr zusammen. »Der andere weiß jedes Wort, das wir gesagt haben. Er weiß jedes Wort, das wir jetzt sagen!« Sie warf ihm einen ängstlichen Blick zu. »Sam Yoder, am besten gehst du jetzt nach Hause!«

Sam blieb sitzen. Rosie stand auf und wich vor ihm zurück.

»Glaubst du etwa, daß ich dich heirate, wenn wir ständig einen unsichtbaren Zuhörer haben?« fragte sie ihn empört. Dann lief sie hinaus, begann laut zu weinen und knallte die Tür hinter sich zu. Kurze Zeit später erschien ihr Vater, um Sam mitzuteilen, daß Rosie nicht mehr herunterkommen werde.

Sam ging wütend nach Hause und versuchte seinen Doppelgänger anzurufen  allerdings ohne Erfolg. Auch ein Versuch am nächsten Morgen blieb erfolglos, so daß Sam in miserabler Laune zur Arbeit fuhr.

Seine Stimmung verschlechterte sich noch mehr, als ihm jemand erzählte, Joe Hunt und die Witwe Backus seien nach North Carolina gereist, um dort zu heiraten. Niemand hätte Joe daran gehindert, zu Hause aufs Standesamt zu gehen, aber das war ihnen nicht romantisch genug gewesen.

Für Sam war das der Beweis dafür, daß sein anderes Ich ihm zehn Tage voraus war und sich vermutlich über ihn schieflachte.

Und Rosie würde nun ebenfalls wissen, daß er nicht gelogen hatte! An diesem Tag hatte ich in Bradensburg zu tun, aß in einem Drugstore zu Mittag und hörte dabei, wie einige Einheimische über das morgige Baseballspiel sprachen, in dem Dunnsville ihrer Meinung nach verlieren würde. Sam widersprach  und verließ den Drugstore erst, nachdem die anderen ihm eine Wette über zehn Dollar aufgedrängt hatten. Er war trotzdem nicht glücklich; er würde zehn Dollar gewinnen, aber Rosie schien für ihn verloren zu sein.

Abends versuchte er sein zweites Ich erneut anzurufen. Auch diesmal erhielt er keine Antwort. Sam stellte die Leitung wieder her und rief Rosies Haus an. Sie war selbst am Apparat.

»Rosie«, begann Sam flehend, »bist du noch immer wütend?«

»Ich bin nie wütend auf dich gewesen«, versicherte ihm Rosie. »Ich war auf den anderen Kerl wütend, mit dem du am Telefon gesprochen hast  weil er so gut über unsere Privatangelegenheiten informiert ist. Und ich bin wütend auf dich, wenn du ihm alles erzählt hast!«

»Aber ich habe kein Wort gesagt!« beteuerte Sam verzweifelt. »Er ist doch kein Fremder, sondern mein zweites Ich! Er braucht sich nur zu erinnern! Ich habe ihn gestern abend und heute morgen angerufen, aber er meldet sich nicht. Vielleicht ist er irgendwohin verschwunden. Wahrscheinlich war das Ganze nur eine Illusion …«

»Du hast mir erzählt, was letzte Nacht passieren würde«, wandte Rosie ein. »Und es ist tatsächlich passiert! Joe Hunt und die Witwe Backus sind heimlich verreist, wie du vorausgesagt hast!«

»Das … das war vielleicht ein Zufall«, erwiderte Sam hoffnungsvoll.

»Ich warte nur noch ab, ob Dunnsville tatsächlich sieben zu fünf gegen Bradensburg gewinnt«, fuhr Rosie mit zitternder Stimme fort. »Wenn es eintrifft, ist alles aus!«

»Warum?« fragte Sam.

»Weil ich dich dann nie heiraten kann«, erklärte Rosie ihm verzweifelt. »Weil ich sonst immer das Gefühl hätte, von diesem Kerl beobachtet zu werden!«

Sie hängte weinend auf, und Sam machte sich fluchend an die Arbeit. Er installierte sein Gerät wieder und versuchte den anderen zu erreichen. Aber die vertraute Stimme meldete sich nicht mehr.

Am nächsten Tag schlug Dunnsville die Bradensburger Rivalen sieben zu fünf. Sam strich zehn Dollar ein, die er gewonnen hatte, aber er hätte am liebsten geweint.

Er blieb an diesem Abend zu Hause und bemühte sich, die Verbindung zu sich selbst mit dem Gerät herzustellen, das er selbst erfunden hatte. Es war ein hübsches Gerät, aber Sam hatte keine Freude mehr daran. Draußen schien wieder der Mond, aber Sam achtete nicht einmal darauf. Der Mondschein nützte ihm nichts, solange sein zweites Ich sich weigerte, ihm aus der Patsche zu helfen.

Aber am nächsten Morgen weckte ihn die Telefonklingel. Sam fluchte aus alter Gewohnheit, bis ihm einfiel, daß sein Gerät noch in Betrieb war. Dann griff er nach dem Hörer.

»Hallo!«

»Mach dir keine Sorgen«, sagte seine Stimme, »die Sache mit Rosie kommt wieder in Ordnung.«

»Woher willst du das wissen?« fragte Sam wütend. »Sie will mich nicht heiraten, solange du …«

»Ja, ich weiß«, unterbrach ihn die Stimme ungeduldig. »Ich habe zu tun! Ich muß das Geld kassieren, das du für uns verdient hast.«

»Du kassierst Geld, während ich in der Tinte sitze?« brüllte Sam.

»Ich muß es kassieren, bevor du es bekommst«, erklärte ihm die Stimme geduldig. »Paß auf! Du hast heute in Dunnsville einige Telefone zu reparieren. Gegen halb zehn bist du bei Mister Broaddus in der Kanzlei. Du siehst aus dem Fenster und dabei fällt dir ein Mann auf, der vor dem Bankeingang in einem Auto sitzt. Sieh ihn dir gut an!«

»Kommt nicht in Frage«, antwortete Sam trotzig. »Ich nehme keine Befehle von dir an! Ich will überhaupt nichts mehr mit dir zu tun haben. Ich habe die ganze Sache gründlich satt! Sie hat mich Rosie gekostet, und ich habe die Nase voll! Meinetwegen kann dich der Teufel holen!«

»Du willst also nicht?« fragte seine eigene Stimme sarkastisch. »Gut, wir werden ja sehen!«

Als Sam am gleichen Morgen ins Depot kam, erfuhr er von seinem Abteilungsleiter, daß er nach Dunnsville fahren und dort einige schadhafte Apparate überprüfen sollte. Sam versuchte diesen Auftrag abzulehnen; er behauptete sogar, andere Reparaturen seien wichtiger. Sein Vorgesetzter erklärte ihm jedoch, Mr. Broaddus habe sich am vergangenen Abend das Bein gebrochen, als er betrunken auf der Treppe ausgerutscht sei  und nun sei es Sams Christenpflicht, dafür zu sorgen, daß wenigstens das Telefon in seiner Kanzlei wieder funktioniere.

Sam machte sich widerwillig auf den Weg dorthin. Er hatte schon vorher gewußt, daß Mr. Broaddus sich das Bein brechen würde  schließlich hatte er es sich selbst erzählt. Als er um halb zehn das Telefon des Anwalts reparierte, fiel ihm der Mann ein, den er sich gut ansehen sollte. Er hatte keine Lust, sich Vorschriften machen zu lassen, aber dann trat er doch ans Fenster.

Vor dem Bankeingang stand ein Auto mit einem rothaarigen Mann am Steuer. Der Motor lief, denn aus dem Auspuff drang weißlicher Qualm. Sam achtete zunächst nicht darauf. Er sah zwei Männer aus der Bank kommen und in den Wagen klettern; beide waren bewaffnet, und einer von ihnen trug einen Sack in der Linken. Der Rothaarige gab Gas und raste davon.

Drei Sekunden später kam Mr. Bluford, der Bankpräsident, aus der Tür gestürzt; der Kassierer und weitere Angestellte folgten aufgeregt. Sam lief auf die Straße hinunter, mischte sich unter die aufgeregten Zuschauer und erführ, daß die Banditen fünfunddreißigtausend Dollar erbeutet hatten. Er bekam sofort zu tun. Die Bankräuber hatten das Telefonkabel zur nächsten Stadt mit einer Schrotflinte durchschossen, um zu verhindern, daß dort die Polizei alarmiert wurde. Sam mußte jetzt die Verbindung zur Außenwelt wiederherstellen.

Er machte sich an die Arbeit und dachte dabei über den Bankraub nach. Dann fiel ihm plötzlich ein, wie sehr ihn das alles selbst betraf.

»Großer Gott!« flüsterte er vor sich hin. »Mein zweites Ich hat mir gesagt, ich sollte mir einen Bankraub ansehen! Aber es hat mich nicht davor gewarnt, sonst hätte ich ihn verhindern können!« Er machte eine Pause. »Dann wäre ich ein Held gewesen! Rosie hätte mich bewundert! Dieses andere Ich ist ein geborener Betrüger!«

Dann wurde ihm allmählich klar, was das bedeutete: dieses zweite Ich war er selbst in nunmehr zehn Tagen! Und bis dahin würde er so tief gesunken sein, daß er ein Verbrechen nicht verhinderte, sondern nur amüsiert zur Kenntnis nahm. Dabei war Sam völlig hilflos; er konnte nicht einmal zur Polizei gehen und sich wegen seiner kriminellen Neigungen selbst anzeigen. Niemand würde ihm glauben, bis er sein anderes Ich ans Telefon holte  und was sollte die Polizei dann dagegen unternehmen?

Sam spürte, daß sein Leben von Minute zu Minute freudloser wurde. Er sah in die Zukunft und war davon überzeugt, nur Unannehmlichkeiten zu sehen. Er reparierte das Kabel, kletterte zu seinem Werkstattwagen hinunter und fuhr zu Rosie. Für ihn gab es nur noch eine Möglichkeit.

Rosie kam mißtrauisch an die Tür.

»Ich wollte mich von dir verabschieden, Rosie«, begann Sam. »Ich habe eben gemerkt, daß ich ein Verbrecher bin, deshalb will ich meine Untaten jetzt weit von zu Hause begehen, damit meine Freunde sich nicht schämen müssen. Leb wohl, Rosie!«

»He, was soll das schon wieder, Sam?« fragte Rosie erstaunt.

Er erzählte es ihr. Er beschrieb ihr den Bankraub, den er hätte verhindern können, wenn der andere Sam ihn rechtzeitig gewarnt hätte.

»Er hat alles genau gewußt«, fügte Sam erbittert hinzu, »und er hätte mich warnen können! Aber er hat es nicht getan. Deshalb ist er ein Mitwisser der Bankräuber  und ich bin es ebenfalls, weil wir der gleiche Sam sind. Leb wohl, Rosi, ich muß jetzt gehen!«

»Du bleibst hier«, stellte Rosie fest. »Bisher hast du noch nichts verbrochen. Folglich hast du auch keinen Grund dazu, plötzlich zu fliehen.«

»Aber das kommt noch«, erklärte Sam ihr verzweifelt. »Daran läßt sich nichts ändern!«

»Warum nicht?« wollte Rosie wissen. »Ich werde etwas dagegen tun!«

»Was?« fragte Sam.

»Ich werde dich bessern, bevor du zum Verbrecher wirst!« sagte Rosie entschlossen.

Rosie war sehr energisch. Sie ging ins Haus, zog ihre Bluejeans an, holte sich einen großen Schraubenschlüssel aus dem Keller, wo ihr Vater sein Werkzeug aufbewahrte, und steckte ihn in die rückwärtige Tasche.

»Was soll das, Rosie?« wollte Sam wissen, als sie so vor ihm auftauchte.

»Ich fahre mit«, erklärte Rosie grimmig. »Solange ich dabei bin, wirst du nicht zum Verbrecher!«

»Das glaube ich, Rosie«, gab Sam zu. »Aber was willst du mit dem Schraubenschlüssel?«

Rosie nahm auf dem Beifahrersitz Platz.

»Das merkst du noch früh genug, wenn du verbrecherische Ideen bekommst«, versicherte sie ihm. »Los, an die Arbeit! Der Schlüssel und ich sorgen dafür, daß du keine krummen Sachen machst.«

Daß Sam zufällig in Dunnsville gewesen war, als der Bankraub geschah, erwies sich als glücklicher Zufall, denn dadurch hatte er die unterbrochene Telefonleitung sofort reparieren können. Die Bankräuber waren noch keine fünfzehn Kilometer von Dunnsville entfernt, als bereits jemand vor Lemons Store nach ihnen schoß. Der Schuß traf nur den Kühler ihres Autos, der jedoch zwei Kilometer weiter bereits ausgelaufen war, so daß sie ihre Flucht zu Fuß fortsetzen mußten. Sie versteckten den Wagen hinter einem Busch, und der Sheriff von Dunnsville fuhr daran vorbei, ohne zu ahnen, wie nahe er den Gesuchten war.

Dann begann es zu regnen, und die Lage der Bankräuber verschlechterte sich weiter; sie waren durchnäßt, mußten jeden Augenblick damit rechnen, angehalten zu werden, und hatten den verräterischen Sack mit Geld bei sich. Deshalb beschlossen sie, den größten Teil der Beute zu verstecken und sich zunächst zu trennen, um weniger aufzufallen. Dieser Plan hatte zunächst Erfolg, denn ihre Spur verlor sich in Nacht und Regen.

Sam ahnte nichts davon. Rosie hatte den Befehl übernommen, und sie ließ sich auf keine Diskussionen mit ihm ein. Sie begleitete ihn den ganzen Tag lang. Als Sam frei hatte, fuhr er sie nach Hause und wollte verschwinden.

Aber Rosie hielt ihn am Ärmel fest. »Nein, du bleibst hier. Du schläfst im Zimmer meines Bruders, und Pa bringt ein Vorhängeschloß daran an, damit du dich nicht aus dem Haus schleichen und deinen nichtsnutzigen Doppelgänger anrufen kannst, der dich nur weiter in Schwierigkeiten bringen würde!«

»Vielleicht geht irgend etwas schief, wenn ich ihn nicht anrufe«, meinte Sam zweifelnd.

»Bisher ist schon genug schiefgegangen«, entschied Rosie. »Ich möchte nur wissen, ob du ihm wirklich nichts von unseren Privatangelegenheiten erzählt hast. Wenn ich annehmen müßte, daß du doch …«

Sam wechselte rasch das Thema. Es hatte keinen Zweck, deswegen einen Streit mit Rosie anzufangen. Er war kleinlaut und bedrückt, bis er nach dem Abendessen feststellen mußte, daß das weitere Programm eine spannende Partie Canasta mit Rosies Eltern vorsah. Sam konnte sich nicht länger beherrschen und erwähnte halblaut, daß Rosie und er sich wie ein altes Ehepaar aufführten, ohne wenigstens als junges etwas Spaß gehabt zu haben. Rosie warf ihm einen bösen Blick zu, und Sam hielt jetzt den Mund.

Um halb zehn scheuchte Rosie ihn ins Zimmer ihres Bruders, und ihr Vater schloß feierlich das große Vorhängeschloß ab. Sam schlief in dieser Nacht nicht gut.

Am nächsten Morgen stand Rosie wieder mit Bluejeans und dem Schraubenschlüssel bereit. Und an den folgenden drei Tagen. Sam benahm sich mustergültig. Die Bank setzte fünftausend Dollar Belohnung für die Ergreifung der Bankräuber aus, und die Versicherung kündigte ebenfalls eine Belohnung an. Aber die Verbrecher blieben wie vom Erdboden verschluckt.

Die Dinge standen schlecht für Sam, und bisher zeichnete sich kein Silberstreifen am Horizont ab. Rosie fuhr jetzt schon fast eine Woche lang überall in seinem Wagen mit. Sie benahmen sich beispielhaft. Rosies Eltern wären von ihrem Benehmen theoretisch begeistert gewesen, wenn sie es überhaupt für möglich gehalten hätten. Sie taten nichts, was die Welt nicht ohne weiteres hätte sehen dürfen, und sie sagten kaum etwas, das die Welt nicht tödlich gelangweilt hätte.

Es mußte der elfte Juli gewesen sein, als sie fast eine Auseinandersetzung gehabt hätten, bei der Rosie schließlich sagte: »Laß mich jetzt fahren, Sam. Ich muß auf andere Gedanken kommen, bevor ich wirklich wütend werde.«

»Meinetwegen«, stimmte Sam trübselig zu. Er hielt an und stieg aus. »Mir ist ohnehin schon alles gleichgültig.«

Er ging auf die andere Seite hinüber, während Rosie den Platz am Steuer einnahm.

»Morgen ist übrigens der Zwölfte«, stellte sie fest. »Ist dir das klar?«

»Morgen ist der zwölfte Juli«, stimmte Sam zu. »Ist das ein besonderer Tag?«

»An diesem Tag hat dein anderes Ich dich zum erstenmal angerufen«, stellte Rosie fest.

»Richtig«, meinte Sam ohne großes Interesse. »Stimmt eigentlich.«

»Und bisher habe ich dafür gesorgt, daß du ehrlich geblieben bist«, sagte Rosie und gab wütend Vollgas. »Aber wenn du dich bis morgen in einen Verbrecher verwandelst …«

Sie schaltete in den zweiten Gang. Der Wagen ruckte heftig.

»He!« rief Sam erschrocken. »Vorsichtig, Rosie!«

»Danke, ich weiß selbst, wie man fährt«, behauptete sie.

»Aber wenn ich vor morgen früh umkomme …«

Rosie schaltete wieder  diesmal zu früh. Der Wagen ruckte mehrmals und beschleunigte dann, als sie das Gaspedal durchtrat.

»Wenn du vor morgen früh umkommst, geschieht es dir nur recht!« warf Rosie ihm vor. Sie war wütend, weil der Wagen sich so unmöglich benahm. »Ich habe immer wieder darüber nachgedacht, aber mir fällt einfach nichts anderes ein. Selbst wenn ich dich von der Verbrecherlaufbahn abhalten könnte, wäre noch dieser andere da, der alles weiß, was wir sagen oder tun …« Sie fuhr jetzt siebzig und wurde immer schneller. »Es hätte sowieso keinen Zweck … die ganze Sache ist hoffnungslos …«

Sie schluchzte  teils aus Wut, teils aus Verzweiflung. Vor ihnen machte die Straße eine enge Kurve. Rosie dachte nicht daran, ihre Geschwindigkeit zu verringern  und zehn Meter nach der Kurve stand ein Auto halb auf der Straße. Sam griff nach dem Lenkrad, aber er hatte zu spät reagiert. Der leichte Lastwagen, der noch immer beschleunigte, prallte gegen das Heck des geparkten Autos, wurde zurückgeworfen und streifte das andere Fahrzeug ein zweitesmal. Dann kam er endlich zum Stehen.

Jemand rief Sam etwas zu. Er stieg mit weichen Knien aus, besah sich den Schaden und versuchte zu erraten, weshalb Rosie und er noch lebten. Dann überlegte er angestrengt, wie er seiner Firma erklären sollte, daß er Rosie ans Steuer gelassen hatte.

Die Stimme rief jetzt lauter. Zwanzig Meter von Sam entfernt stand ein rothaariger Mann im Gebüsch und versuchte etwas aus der Gesäßtasche zu ziehen. Er fluchte aus Leibeskräften, und als er jetzt die Hand hob, glitzerte etwas darin.

Inzwischen war Sam herangekommen. Als er sah, daß der andere eine Pistole in der Hand hielt, holte er aus. Der Rothaarige blieb liegen, ohne sich zu rühren.

»Mein Gott!« murmelte Sam. »Einer der Bankräuber!«

Er starrte den Mann an. In den Büschen hinter ihm knackte etwas. Sam brauchte keinen hohen IQ, um zu erraten, daß die Komplicen des Rothaarigen irgendwo in der Nähe sein mußten. Eine Sekunde später tauchten sie bereits auf.

Rosie kletterte eben aus dem Wagen. Sie war sehr blaß, und Sam hatte nicht einmal Zeit, sie zu warnen, damit sie sich aus dieser Sache heraushielt. Einer der beiden Männer trug einen Leinensack mit der Aufschrift City Bank Dunnsville. Die Männer kamen auf Sam zu; sie fluchten noch lauter als der Rothaarige.

Dann sahen sie ihren Kameraden bewußtlos vor Sam liegen. Einer von ihnen  er war dicht an Rosie vorbeigelaufen, ohne auf sie zu achten  riß eine Pistole aus der Tasche. Er wollte sie eben aus knapp fünf Meter Entfernung gegen Sam einsetzen, als er einen seltsamen Laut hinter sich hörte. Er drehte sich danach um.

Dieser Laut war ein dumpfes wumm!  Rosies Schraubenschlüssel hatte den Kopf des dritten Mannes getroffen. Sie hatte den Schraubenschlüssel mitgenommen, um ihn für Sam zur Hand zu haben. Jetzt hatte sie damit den Fremden niedergestreckt, der liegenblieb und friedlich zu schlummern schien.

Nun holte Sam zum zweitenmal aus.

Dann herrschte Schweigen, bis Rosie ihm weinend in die Arme sank.

Er machte sich mühsam frei, ging an seinen Werkstattwagen und holte eine Rolle Telefondraht und eine Zange heraus. Mit dem Draht fesselte er die drei Männer an Händen und Füßen. Schließlich schleppte er sie zum Wagen, stapelte sie auf der Ladefläche und legte den Geldsack daneben.

Die Bankräuber kamen allmählich wieder zu sich, und Sam erklärte ihnen, daß sie in Gegenwart einer Dame nicht fluchen dürften. Aber die drei waren noch so erschüttert, daß Sam und Rosie keine Schwierigkeiten mit ihnen hatten.

Rosies Eltern wären begeistert gewesen, wenn sie gewußt hätten, wie musterhaft die beiden jungen Leute sich benahmen, während sie die Bankräuber in die Stadt brachten. Rosies Eltern hätten sich aber auch darüber gewundert.

Am gleichen Abend saßen Rosie und Sam auf der Bank vor dem Haus. Sie sprachen über die Ereignisse des vergangenen Tages, bis Sam schließlich aufstand und sagte: »Schön, ich muß jetzt allmählich nach Hause, Rosie. Ich will mich anrufen, um mir zu sagen, daß ich mich gefälligst um meine eigenen Angelegenheiten kümmern soll.«

»Oh?« Rosie schüttelte den Kopf. »Nein, Sam, du bleibst hier, und ich begleite dich morgen wieder. Bisher bist du ehrlich geblieben, aber ich möchte, daß du es bis morgen abend bleibst. Vielleicht bleibst du es dann für immer.«

Sam versuchte zu widersprechen, aber Rosie achtete gar nicht darauf. Sie trieb ihn wieder in das Zimmer ihres Bruders, und ihr Vater ließ das Vorhängeschloß zuschnappen. Sam schlief in dieser Nacht nicht allzu gut; er hatte bisher vergeblich auf den Lohn der Tugend gewartet, und die Zukunft sah ziemlich finster aus. Sam lag nachts lange wach und grübelte. Erst gegen Morgengrauen wurde ihm plötzlich alles klar.

»Großer Gott!« murmelte er vor sich hin. »Natürlich!«

Er grinste breit, drehte sich um und schlief wenigstens noch eine Stunde lang. Beim Frühstück war er bester Laune, während er sich mit Buchweizenpfannkuchen und Sirup vollstopfte. Rosie beobachtete ihn zunächst mit trübseliger Miene, lächelte dann verwirrt und begriff offenbar nicht, weshalb Sam so fröhlich war.

Als sie wie jeden Morgen mit ihren Bluejeans und dem Schraubenschlüssel in der hinteren Hosentasche an den Wagen trat, zuckte Sam nur mit den Schultern. Sie fuhren einige Minuten lang schweigend dahin, bevor er sie ansprach.

»Rosie, der Sheriff sagt, daß wir die fünftausend Dollar Belohnung von der Bank in den nächsten Tagen bekommen. Die Versicherungsgesellschaft will ebenfalls bald zahlen. Wir haben außerdem noch größere Beträge zu erwarten, weil auf die Verbrecher auch in anderen Städten, wo sie früher Banken überfallen haben, Belohnungen ausgesetzt worden sind … für ihre Ergreifung, meine ich natürlich. Wir sind plötzlich ganz wohlhabend, nicht wahr?«

Rosie warf ihm einen trübseligen Blick zu. Damit war das Problem des zweiten Ichs noch längst nicht gelöst. Und dann hielt Sam, der die Telefonleitungen am Straßenrand im Auge behalten hatte, während er fuhr, plötzlich unter einem Mast und schnallte sich die Steigeisen an.

»Was soll das?« fragte Rosie erstaunt. »Was willst du dort oben?«

»Du brauchst nur zuzuhören«, versprach Sam ihr geheimnisvoll.

Er kletterte rasch den Mast hinauf. Oben nahm er das kleine Gerät aus der Tasche und schloß es an. Damit konnte er mit dem Sam sprechen, der zehn Tage in der Zukunft lebte.

Oder in der Vergangenheit.

»Hallo«, sagte Sam jetzt. »Sam, du bists.«

Aus dem Hörer drang eine vertraute Stimme.

»Ha? Was soll das?«

»Du sprichst mit dir selbst«, erwiderte Sam Yoder. »Erkennst du deine Stimme nicht? Du hast vom zwölften Juli aus bei dir angerufen, Sam Yoder. Häng jetzt nicht auf!«

Er hörte Rosie unten neben dem alten Werkstattwagen laut seufzen. Sam hatte endlich das Offenbare gesehen und sprach nun am zwölften Juli mit sich selbst am Telefon. Aber anstatt mit seinem anderen Ich in der Zukunft zu sprechen, unterhielt er sich jetzt mit sich selbst in der Vergangenheit. Vor zehn Tagen hatte er hier am gleichen Mast an der gleichen Leitung gearbeitet  und das Gespräch war Wort für Wort gleich.

Als Sam wieder festen Boden unter den Füßen hatte, fiel Rosie ihm schluchzend an den Hals.

»Oh, Sam!« rief sie dabei. »Du hast immer nur mit dir selbst gesprochen!«

»Richtig«, stimmte Sam zu. »Das ist mir heute nacht eingefallen. Der andere Sam am zweiten Juli ist jetzt wütend auf mich; er wird dir diese Geschichte erzählen, und du wirst ihm deshalb die Hölle heißmachen. Aber ich kann diesen dummen Sam in der Vergangenheit dazu bringen, alles richtig zu machen. Und wir beide können uns schon jetzt auf einen Haufen Geld freuen, Rosie. Ich bringe ihn dazu, es für uns zu verdienen. Aber ich warne dich, Rosie, er ist heute abend wieder zu Hause und wartet darauf, daß ich mit ihm spreche, und ich muß zu Hause sein, um ihm sagen zu können, daß er dich besuchen soll. Und dann mache ich mich über ihn lustig.«

»Meinetwegen«, flüsterte Rosie. »Ich kann dich nicht daran hindern.«

»Aber ich erinnere mich noch daran, daß ich es bei diesem zweiten Gespräch sehr eilig habe«, fuhr Sam lächelnd fort. »Kannst du dir vorstellen, was mich davon abhalten könnte, mich mit mir selbst zu unterhalten?«

»Sam Yoder!« sagte Rosie. »Was fällt dir ein? Wie kommst du überhaupt …«

Sam beobachtete sie und schüttelte dann den Kopf.

»Hmm, wirklich schade! Dann muß ich mich wohl nächste Woche anrufen, um zu erfahren, was aus der Sache geworden ist.«

»Nein, das verbiete ich dir!« sagte Rosie energisch. »Das kommt nicht in Frage, Sam  selbst wenn ich dich heiraten muß, nur damit du nicht wieder auf dergleichen dumme Ideen verfällst!«

Sam grinste zufrieden. Er nahm Rosie in die Arme und küßte sie. Dann setzte er sie in den Wagen, und sie fuhren nach Batesville, um zu heiraten. Und das taten sie auch.

Aber Sie brauchen diese Geschichte nicht zu glauben, und wenn Sie Sam Yoder danach fragen, behauptet er standhaft, das sei alles gelogen. Er will nicht wieder über sein Privatleben sprechen, seitdem er gesehen hat, wie Rosie auf den bloßen Verdacht reagiert. Sam ist im Laufe der Jahre zu einem der prominentesten Bürger von Dunnsville geworden. Er verdient eine Menge Geld und hat bei allem, was er anfaßt, ausgesprochen Glück. Jedenfalls ist keiner seiner Freunde und Bekannten heutzutage noch bereit, mit ihm eine Wette über den Ausgang des nächsten Baseballspiels abzuschließen.






Das andere Jetzt



Diese Story ist ganz offenbar unsinnig. Hätte Jimmy Patterson sie einem anderen als Haynes erzählt, wären Männer in weißen Kitteln gekommen, um ihn in psychiatrische Behandlung zu bringen. Er wäre wieder zur Vernunft gebracht worden  und er wäre vermutlich daran gestorben. Wer Jimmy und Jane gekannt hat, kann deshalb mit diesem Ende zufrieden sein; die Tatsachen sind unmöglich, aber schließlich doch befriedigend.

Haynes wüßte allerdings gern, warum das alles nur in diesem einen Fall passiert ist, der Jimmy und Jane betraf. Es muß eine logische Erklärung dafür geben, die er bisher noch nicht gefunden hat.

Alles begann etwa drei Monate nach dem Unfall, bei dem Jane ums Leben gekommen war. Jimmy hatte sich ihren Tod sehr zu Herzen genommen. Auch dieser Abend schien sich nicht von allen vorhergegangenen zu unterscheiden. Jimmy kam wie gewöhnlich nach Hause und hatte wie gewöhnlich einen Klumpen im Hals, als ihm einfiel, daß Jane ihn nicht mehr an der Tür erwartete. Heute war dieses Gefühl besonders stark, und Jimmy fragte sich, ob er diese Nacht schlafen und ob er wieder träumen würde.

Manchmal träumte er von Jane und war sehr, sehr glücklich, bis er aufwachte  und dann hätte er sich am liebsten den Hals durchgeschnitten. Aber heute abend hatte er diesen Punkt noch nicht erreicht.

Später erklärte er Haynes, er habe die Haustür aufgeschlossen und habe den Flur betreten wollen. Als er statt dessen gegen die geschlossene Tür prallte, hatte er sie geistesabwesend zum zweitenmal aufgeschlossen und stand bereits im Flur, bevor ihm auffiel, was passiert war. Er schloß die Tür hinter sich und blieb nachdenklich stehen.

Dann spürte er einen Luftzug. Die Tür war offen. Er mußte sie zum zweitenmal schließen.

Das war der einzige Unterschied zwischen diesem Abend und allen übrigen. Jimmy dachte noch einige Zeit darüber nach. Er war der Überzeugung, die gleiche Tür zweimal geöffnet zu haben  und sie zweimal geschlossen zu haben.

In dieser Nacht träumte er zum Glück nicht. Als er morgens aufwachte, mußte er sich erst wieder mit dem Gedanken vertraut machen, daß er Jane nicht neben sich finden würde, wenn er sich jetzt umdrehte. Er blieb noch einige Minuten mit geschlossenen Augen liegen und dachte wieder an die Tür. Aber die Sache war ihm noch so unerklärlich wie am Abend vorher.

Jimmy frühstückte in einem Cafe und fuhr dann zur Arbeit. Er war froh, wenn es viel zu tun gab, weil ihn das ablenkte. Aber gelegentlich passierte etwas, das er normalerweise Jane erzählt hatte, und Jimmy wurde wieder daran erinnert, daß es sinnlos war, sich etwas für sie zu merken. Jane war tot.

An diesem Tag dachte er häufig an die Tür, und als er abends nach Hause ging, ahnte er, daß ihm eine schlimme Nacht bevorstand.

Er öffnete die Tür und wollte über die Schwelle treten. Statt dessen prallte er gegen die Tür. Er blieb verblüfft stehen und suchte mit dem Schlüssel nach dem Schloß. Aber die Tür mußte doch offen sein! Er hatte sie selbst aufgeschlossen. Wie konnte er da gegen die Tür prallen? Aber seine Stirn schmerzte, wo er an die Tür gestoßen war, die fest geschlossen war, bis er sie jetzt zum zweitenmal aufschloß.

Aber im Augenblick konnte er nichts dagegen tun. Er betrat den Flur, hängte seinen Mantel auf und ließ sich im Wohnzimmer in einen Sessel fallen. Er zündete sich seine Pfeife an und warf das Streichholz in den Aschenbecher. Dabei fiel ihm auf, daß der Aschenbecher Zigarettenstummel enthielt. Janes Marke. Eben erst geraucht.

Er berührte sie mit dem Zeigefinger. Sie lagen wirklich dort. Dann wurde er wütend. Vielleicht war die Putzfrau unverschämt genug gewesen, Janes Zigaretten zu rauchen. Er sprang auf und suchte nach weiteren Spuren, ohne jedoch welche zu finden. Als er zurückkam, war der Aschenbecher leer, obwohl niemand im Haus gewesen war, um ihn zu leeren.

Jimmy zweifelte nun logischerweise an seinem klaren Verstand; er beschäftigte sich mit den eigenartigen Vorgängen der beiden letzten Tage und kam zu dem Schluß, daß es sich um bloße Illusionen gehandelt haben mußte. Dann ging er an den Schreibtisch, an dem Jane ihr Haushaltsbuch geführt hatte. Er wollte alles zu Papier bringen, um dann ganz methodisch die einzelnen Punkte gegeneinander aufzurechnen …

Janes Tagebuch lag auf der Schreibunterlage; ein Bleistift steckte noch zwischen zwei Seiten. Jimmy nahm es auf. Eines Tages würde er es vielleicht lesen  eine absurde Chronik, die Jane ihm nie gezeigt hatte , aber nicht jetzt. Nicht jetzt!

Dann fiel ihm ein, daß das Tagebuch nicht hier liegen dürfte. Seine Hände zitterten, und das Buch öffnete sich wie von selbst. Er sah Janes eckige Handschrift und klappte das Tagebuch rasch wieder zu. Aber das gedruckte Datum hatte sich ihm trotzdem eingeprägt.

Jimmy saß einige Minuten lang wie erstarrt am Schreibtisch.

Als er dann das Tagebuch wieder öffnete, hatte er sich eine logische Erklärung zurechtgelegt. Jane hatte sich offenbar nicht an den beschränkten Platz für jeden Tag gehalten. Natürlich! Sie hatte eben über die Seite hinausgeschrieben, wenn sie viel zu schreiben hatte. Er schlug die Seite auf, wo der Bleistift gelegen hatte.

Bin auf dem Friedhof gewesen, hatte Jane geschrieben. Es war sehr schlimm. Der Unfall liegt jetzt schon drei Monate zurück, aber ich kann mich noch immer nicht damit abfinden, Jimmy verloren zu haben. Wären wir doch beide umgekommen! Ich wollte, ich …

Jimmy schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete, war das Tagebuch verschwunden. Aber er erinnerte sich noch daran, daß er unter Janes Eintragung geschrieben hatte: Jane! Wo bist Du? Ich bin nicht tot! Ich dachte, Du seist umgekommen! In Gottes Namen, wo bist Du?

Aber auch das konnte nicht geschehen sein. Es war bestimmt nur eine Illusion.

Die folgende Nacht war schlimm, aber seltsamerweise nicht so schlimm wie viele andere zuvor. Jimmy erschrak wie jeder normale Mensch vor dem Gedanken, er könne übergeschnappt sein, aber in diesem Fall handelte es sich nicht um eine gewöhnliche Geistesverwirrung. Er hatte im Gegensatz zu anderen Verrückten keine Erklärung für seine Illusionen.

Am nächsten Morgen kaufte er sich eine kleine Kamera mit Blitzlichtgerät, und als er abends nach Hause kam, hielt er sie aufnahmebereit in der Hand. Er schloß die Tür auf und öffnete sie. Dann streckte er die Hand aus und stellte fest, daß die Tür noch geschlossen war. Jimmy trat zurück und fotografierte sie. Als seine Augen sich wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, war die Tür offen. Er konnte das Haus betreten, ohne sie zum zweitenmal aufschließen zu müssen.

Jimmy warf einen Blick auf den Schreibtisch, während er den Film weiterdrehte und eine neue Blitzlichtbirne einsetzte. Die Schreibtischplatte war leer, aber im Aschenbecher lagen Zigarettenstummel. Jimmy rauchte langsam seine Pfeife und sah erst dann wieder zum Schreibtisch hinüber.

Das Tagebuch lag aufgeschlagen dort.

Jimmy war weder erschrocken noch hoffnungsvoll; er konnte sich nur nicht vorstellen, weshalb das alles ausgerechnet ihm passierte. Nun sah er die gestrige Eintragung, sein eigenes Gekritzel  und darunter einige Zeilen in Janes Schrift.

Liebling, vielleicht werde ich verrückt, aber ich bilde mir ein, Du hättest mir geschrieben, als lebtest Du noch. Vielleicht ist es verrückt, Dir antworten zu wollen, aber wenn Du noch irgendwo lebst …

Hier war die Schrift stellenweise undeutlich, als habe Jane geweint. Jimmy schrieb mit zitternder Hand eine Antwort, bevor er die Kamera hob und die zweite Aufnahme machte.

Als seine Augen sich wieder an die normale Helligkeit gewöhnt hatten, war der Schreibtisch leer.

Jimmy verbrachte eine schlaflose Nacht und ging am nächsten Tag nicht ins Büro, sondern zu einem Fotografen, wo er den Film sofort entwickeln ließ. Er bezahlte den geforderten Betrag anstandslos und erhielt dafür zwei deutliche Abzüge  zwei sehr deutliche Abzüge. Ein Bild sah wie eine Trickaufnahme aus, weil es zweimal die gleiche Tür zeigte, die geschlossen und halb offen war. Das andere Bild war so scharf, daß man jede Zeile des Tagebuchs lesen konnte.

Nachdem Jimmy die Abzüge bekommen hatte, lief er einige Stunden lang fast ziellos durch die Straßen. Er sah sich die Bilder von Zeit zu Zeit an, fand sie weiterhin unmöglich und suchte schließlich seinen Freund Haynes auf. Haynes war Rechtsanwalt, übte diesen Beruf aber nur widerwillig aus, weil er ihm zuwenig Zeit für seine Hobbys ließ.

»Haynes«, sagte Jimmy, »sehen Sie sich bitte diese Bilder an und sagen Sie mir, was Sie darauf sehen. Vielleicht bin ich übergeschnappt.«

Haynes betrachtete die Aufnahmen mit den beiden Türen. »Ich wußte gar nicht, daß Sie Trickaufnahmen machen.« Er betrachtete sie unter einem Vergrößerungsglas. »Etwas sinnlos, aber trotzdem recht gut gemacht. Sie haben eine Hälfte des Films mit geschlossener und die andere mit offener Tür belichtet. Die Überlagerung ist hervorragend gelungen. Sie haben anscheinend ein sehr gutes Stativ.«

»Ich habe die Kamera in der Hand gehalten«, erklärte Jimmy.

»Unsinn, das ist ausgeschlossen!« widersprach Haynes.

»Ich will mich nur nicht selbst täuschen«, sagte Jimmy und gab ihm das zweite Bild. »Was sehen Sie hier?«

Haynes starrte die Aufnahme an. Er las die Tagebucheintragungen. Dann warf er Jimmy einen fragenden Blick zu.

»Können Sie das erklären?« fragte Jimmy. Er schluckte trocken. »Ich … ich kann es nicht.«

Jimmy schilderte Haynes, was er bisher erlebt hatte, ohne etwas auszulassen oder zu beschönigen. Haynes hörte geduldig zu und schüttelte nur einmal ungläubig den Kopf. Zu seinen Hobbys gehörte auch die Beschäftigung mit der vierten Dimension, aber Haynes besaß auch den gesunden Menschenverstand, ohne den ein Rechtsanwalt nicht erfolgreich sein kann.

»Ich möchte Ihnen von einer Klientin erzählen, Jimmy«, begann er schließlich. »Sie bildete sich ein, von einem Freund verprügelt worden zu sein. Das war eine traurige Sache. Sie war völlig davon überzeugt. Aber ihre Angehörigen gaben zu, daß sie sich die blauen Flecken selbst beigebracht hatte  und die Ärzte bestätigten, daß sie diese Tatsache aus ihrer Erinnerung gestrichen zu haben schien.«

»Sie glauben also, daß ich diese Beweise gefälscht haben könnte, um mich später damit zu trösten«, stellte Jimmy fest. »Das scheidet meiner Meinung nach aus, Haynes. Welche Möglichkeit gibt es noch?«

Haynes zögerte, betrachtete wieder die erste Aufnahme und schüttelte den Kopf. »Wirklich erstaunlich gut gemacht. Manche Leute würden sogar daran glauben. Und die theoretische Erklärung wäre viel besser  aber das kann nicht passiert sein.«

Jimmy wartete.

»Dieser Unfall, bei dem Jane umgekommen ist«, fuhr Haynes zögernd fort. »Sie sind auf einen Lastwagen aufgefahren, der unbeleuchtet dicht hinter einer Kurve stand. Die nach hinten herausragende Ladung hat die Windschutzscheibe zertrümmert. Sie hätte Sie treffen können. Sie hätte niemand zu treffen brauchen. Sie hat zufällig Jane getroffen.«

»Und hat sie getötet«, fügte Jimmy hinzu. »Richtig. Aber ich hätte das einzige Opfer sein können. Aus dem Tagebucheintrag scheint hervorzugehen, daß ich umgekommen bin. Ist Ihnen das aufgefallen?«

Nun entstand eine lange Pause, bis Haynes zu Jimmy hinübersah und langsam den Kopf schüttelte.

»Ich glaube, daß Sie wie meine Klientin reagiert haben«, stellte er fest. »Wahrscheinlich haben Sie die Tagebucheintragung selbst vorgenommen und dann absichtslos alles vergessen. Waren Sie schon bei einem Arzt?«

»Das kommt noch«, antwortete Jimmy. »Erklären Sie mir erst, wie diese Illusion überhaupt möglich war.«

»Es gibt eine Theorie, die natürlich nicht wissenschaftlich begründet ist«, begann Haynes, »aber jeder von uns kann sich schließlich vorstellen, daß es nicht nur eine mögliche Zukunft gibt. Selbstverständlich wissen wir nicht, welche für uns Wirklichkeit werden wird. Als der heutige Tag noch in der Zukunft lag, stand durchaus noch nicht fest, was er uns bringen würde, und der Augenblick in dem wir jetzt leben, ist nur einer von vielen möglichen. Deshalb sind bereits Vermutungen darüber angestellt worden, es könne mehr als nur ein Jetzt geben. Vor dem Unfall gab es immerhin vier Möglichkeiten einer Zukunft, deshalb würden manche Leute vielleicht fragen: ›Woher sollen wir wissen, daß die Zukunft, in der Jane getötet wurde, die einzige war?‹ Diese Leute wären vielleicht der Meinung, die anderen Möglichkeiten könnten ebenfalls eingetreten sein …«

Jimmy nickte langsam. »Dann befände Jane sich also in einem Jetzt, in dem ich das Unfallopfer bin, nicht wahr?«

Haynes zuckte mit den Schultern.

»Vielen Dank«, sagte Jimmy ernsthaft. »Eigentlich seltsam, was?«

Er nahm die beiden Fotografien vom Tisch und verabschiedete sich.

Haynes machte sich Sorgen um ihn. Aber es ist nicht leicht, jemand in psychiatrische Behandlung zu überführen, der offensichtlich keineswegs gemeingefährlich ist. Haynes machte sich die Mühe, unauffällig Erkundigungen einzuziehen und dabei festzustellen, daß Jimmy in den folgenden beiden Wochen völlig normal und regelmäßig arbeitete. Nur Haynes vermutete, was er erlebte, wenn er abends nach Hause kam. Manchmal hatte sogar Haynes das Gefühl, Jimmy könnte die reine Wahrheit gesagt haben  aber das war eben doch unglaublich!

Tatsächlich gibt es bis heute keine vernünftige Erklärung dafür. Aber nachdem Haynes diese pseudowissenschaftlichen Argumente vorgebracht hatte, fühlte Jimmy sich eine Woche lang erheblich besser. Er brauchte sich Janes Tod nicht mehr vorzuwerfen, denn er hatte Grund zu der Annahme, daß sie noch lebte. Sie schrieb in ihr Tagebuch, und Jimmy beantwortete ihre Eintragungen. Zunächst waren sie damit zufrieden, einander wenigstens schreiben zu können, aber im Laufe der Zeit genügte ihnen das nicht mehr, und sie empfanden ihre Situation wieder als hoffnungslos …

Nach etwa zwei Wochen traf Haynes Jimmy auf der Straße. Jimmy begrüßte ihn wie immer, aber Haynes war verlegen.

Nachdem sie einige belanglose Worte gewechselt hatten, begann Haynes: »Äh, Jimmy … diese Aufnahmen, die Sie mir neulich gezeigt haben …«

»Ja, Sie haben recht gehabt«, stimmte Jimmy zu. »Jane ist der gleichen Meinung. Es gibt mehr als ein Jetzt. In meinem Jetzt ist Jane tot; in ihrem bin ich das Unfallopfer.«

Haynes räusperte sich. »Darf ich die Aufnahme mit der Tür nochmals sehen?« fragte er. »Ich kann einfach nicht glauben, daß eine Trickaufnahme so perfekt ist.«

»Sie können den Film haben«, antwortete Jimmy. »Ich brauche ihn nicht mehr.«

Jimmy erzählte Haynes, was bisher geschehen war. Der Rechtsanwalt starrte ihn an.

»Unmöglich!« behauptete er. »Sind Sie übergeschnappt, Jimmy?«

Jimmy schüttelte lächelnd den Kopf. »Jane hat mir übrigens etwas erzählt«, fuhr er fort. »Haben Sie vorgestern abend fast einen Unfall gehabt? Wären Sie draußen an der Saw Mill Road fast mit einem anderen Wagen zusammengestoßen?«

Haynes fuhr zusammen und wurde blaß.

»Der andere Wagen ist mir plötzlich auf der falschen Straßenseite entgegengekommen. Ich habe gebremst, und der andere Fahrer hat das Steuer herumgerissen. Er hat meinen Wagen vorn am Kotflügel gestreift und wäre selbst fast von der Straße abgekommen. Aber er ist weitergerast, ohne sich darum zu kümmern, ob ich im Straßengraben gelandet war. Wäre ich bereits zwei Meter weiter gewesen, als er mir entgegenkam …«

»In Janes Gegenwart waren Sie bereits etwas weiter«, erklärte Jimmy ihm. »Es war ein schlimmer Unfall. Tony Shields, der Fahrer des anderen Wagens, ist dabei umgekommen.«

»Und ich?« fragte Haynes wider Willen.

»In Janes Welt liegen Sie im Krankenhaus«, erwiderte Jimmy.

»Unmöglich!« protestierte Haynes, der genau wußte, daß Jimmy nichts von diesem Unfall gehört haben konnte  er hatte niemand davon erzählt, weil er den Fahrer des anderen Wagens nicht erkannt hatte. »Hören Sie, wie erklären Sie sich das, Jimmy?« fragte er dann.

Jimmy zuckte mit den Schultern.

»Jane und ich waren bisher unzertrennlich«, sagte er leise. »Nun hat uns ein Zufall auseinandergerissen, aber unsere geistige Bindung ist unverändert stark. Manchmal erweist sie sich als stärker als die unsichtbare Barriere zwischen uns. Jane läßt eine Tür in ihrem Haus geschlossen. Ich öffne die gleiche Tür in meinem Haus. Und manchmal muß ich auch die andere öffnen, die sie geschlossen hat. Das ist alles.«

Haynes schwieg, aber Jimmy beantwortete seine unausgesprochene Frage.

»Wir hoffen natürlich noch immer«, erklärte er Haynes. »Wir leiden beide unter der Trennung, aber diese … Phänomene werden immer häufiger. Ihr Tagebuch befindet sich manchmal in ihrem und manchmal in meinem Jetzt. Auch mit anderen Gegenständen geht es ähnlich. Vielleicht …« Jimmy ballte unwillkürlich die Fäuste. »Wenn wir uns je in einem gemeinsamen Jetzt begegnen, können uns alle Teufel der Hölle nicht wieder trennen! Darauf hoffen wir.«

Das war natürlich Wahnsinn. Aber Jimmy lebte seit drei Wochen damit und schien davon überzeugt zu sein, bisher seien Jane und er sich ständig nähergekommen. Ihr Tagebuch lag abends auf dem Schreibtisch, und er beantwortete ihren Brief, den sie tagsüber geschrieben hatte. Die Barriere schien tatsächlich schwächer zu werden. Jimmy und Jane waren einander sehr nahe. In einer Beziehung trennte sie nur der Unterschied zwischen wirklicher und möglicher Zukunft. In anderer Beziehung war das der Unterschied zwischen Leben und Tod. Aber sie hofften weiter. Sie waren davon überzeugt, die Barriere zwischen ihnen werde allmählich schwächer. Einmal hatte Jimmy sogar den Eindruck, Janes Hand berührt zu haben. Aber er wußte es nicht bestimmt. Er war noch immer vernünftig genug, um es nicht bestimmt zu wissen. Und er erzählte Haynes ganz sachlich davon, als handle es sich um ein Phänomen, dessen Ursache er zu ergründen hoffe.

Wenige Tage später rief Haynes Jimmy an. Jimmy antwortete geistesabwesend.

»Jimmy!« sagte Haynes aufgeregt und fast hysterisch. »Jimmy, ich glaube, ich bin nicht mehr ganz richtig im Kopf! Erinnern Sie sich noch daran, daß Sie behaupteten, in dem anderen Wagen, der mich fast erwischt hätte, habe Tony Shields gesessen?«

»Ja«, antwortete Jimmy. »Was ist denn los?«

»Die Sache hat mir keine Ruhe gelassen«, erklärte Haynes. »Sie haben mir doch gesagt, er sei umgekommen  in der anderen Zukunft. Aber ich hatte keinem Menschen etwas von diesem Unfall erzählt! Und vorhin konnte ich es nicht mehr aushalten; ich habe Shields angerufen, um ihn zu fragen! Er war es tatsächlich! Nach dem Fastzusammenstoß war er so erschrocken, daß er einfach weitergefahren ist. Aber ich habe ihm gesagt, was ich davon halte, und er … bezahlt meinen Schaden! Ich habe ihm allerdings nicht erzählt, daß er in einem anderen Jetzt umgekommen ist.«

Jimmy antwortete nicht. Er schien gar nicht zugehört zu haben.

»Ich komme jetzt zu Ihnen!« kündigte Haynes an. »Ich muß mit Ihnen darüber sprechen!«

»Nein«, widersprach Jimmy. »Jane und ich sind uns jetzt sehr nahe. Die Barriere ist schwächer als je zuvor. Wir hoffen, daß wir sie endlich überwinden können.«

»Aber das ist doch ausgeschlossen!« warf Haynes ein. »Unmöglich! Was würde geschehen, wenn Sie bei ihr auftauchen könnten  oder wenn sie hier erscheinen würde?«

»Das weiß ich nicht«, gab Jimmy zu, »aber wir wären wenigstens nicht mehr getrennt.«

»Sie sind verrückt! Sie dürfen nicht …«

»Ich hoffe nur, Haynes«, erklärte Jimmy ihm. »Irgend etwas muß geschehen. Das spüre ich!«

Er sprach nicht weiter. Haynes hörte eine andere Stimme im gleichen Raum. Sie sagte nur zwei Wörter, aber er hätte schwören können, Janes Stimme gehört zu haben. Nur zwei Wörter …

»Jimmy! Liebling!«

Dann fiel der Telefonhörer auf die Gabel, und Haynes hörte nichts mehr. Er wählte mehrmals Jimmys Nummer, ohne eine Antwort zu bekommen.

Und das war alles. Die ganze Sache ist natürlich unsinnig. Jeder Psychiater kann von Patienten erzählen, die sich selbst Briefe schreiben, diese Tatsache absichtlich vergessen und dann begeistert oder enttäuscht sind, wenn sie die eigenen Briefe erhalten. Es gibt keine Anhaltspunkte für eine andere Auffassung.

Aber Haynes konnte nachts nicht schlafen. Er versuchte Jimmy am nächsten Morgen anzurufen, erreichte ihn auch in der Firma nicht und ging schließlich zur Polizei. Er erklärte den Beamten, Jimmy sei seit dem Tod seiner Frau sehr deprimiert gewesen, und die Polizei drang schließlich in das Haus ein. Sämtliche Türen und Fenster waren fest geschlossen, als habe Jimmy dafür sorgen wollen, daß Jane und er sich ungestört begegnen konnten. Aber Jimmy war nirgends zu finden. Er schien sich spurlos aufgelöst zu haben. Die Polizei suchte sogar Flüsse und Seen nach ihm ab, ohne die geringste Spur zu finden. Jimmy war und blieb verschwunden.

Was Haynes jedoch wirklich nachdenklich macht, ist die Tatsache, daß Jimmy ihm erzählt hat, wer damals auf der Saw Mill Road fast mit ihm zusammengestoßen wäre. Das allein ist schon schwer zu verstehen. Und dazu kommt noch die Aufnahme, die Jimmys Haustür zweimal zeigt; sie ist viel überzeugender als ähnliche Trickaufnahmen, die Haynes bisher gesehen hat. Aber warum ist das alles nur Jimmy und Jane zugestoßen  falls es tatsächlich geschehen ist? Was hat diese Entwicklung ausgelöst? Wie ist es dazu gekommen? Ist überhaupt etwas geschehen?

Das sind Fragen, die Haynes gern beantwortet hätte, aber er hält den Mund, weil er weiß, daß sonst Männer in weißen Kitteln kämen, um ihn abzuholen. Wie sie Jimmy abgeholt hätten.

Festzustehen scheint nur, daß alles unmöglich war. Aber wer Jimmy und Jane gern hatte, kann mit dieser Entwicklung der Dinge durchaus zufrieden sein.






Der Duplikator



Pete Davidson war mit Miß Daisy Manners verlobt, die im Green Paradise als Tänzerin auftrat. Er hatte kürzlich den gesamten Besitz eines Onkels geerbt, dessen Fachgebiet die vierte Dimension gewesen war, und er hatte für ein ungewöhnlich zutrauliches Känguruh namens Arthur zu sorgen. Aber er war trotzdem nicht glücklich; das merkte man ihm an diesem Morgen an.

Pete hockte im Laboratorium seines verstorbenen Onkels und kritzelte Zahlen auf ein Stück Papier. Er addierte sie, fuhr sich verzweifelt durch die Haare, dividierte, multiplizierte und stand wieder vor so unlösbaren Problemen, wie es die vierdimensionalen Gleichungen seines Onkels gewesen waren. Dann wurde geklopft, und ein hagerer Mann mit langem Gesicht öffnete die Tür. Das war Thomas, der Diener des Verstorbenen, den Pete anscheinend mitgeerbt hatte.

»Verzeihung, Sir«, begann Thomas.

Pete sah auf. »Was gibts, Thomas? Was hat Arthur wieder angestellt?«

»Er knabbert die Dahlien ab, Sir. Ich wollte nur wegen des Mittagessens fragen, Sir. Was soll ich kochen?«

»Irgend etwas!« antwortete Pete. »Nein, ich brauche Gehirnnahrung, um Onkel Roberts Nachlaß zu ordnen. Ich brauche Phosphor und Vitamine!«

»Sehr wohl, Sir, aber der Krämer …«

»Schon wieder?« fragte Pete hoffnungslos.

»Jawohl, Sir«, bestätigte Thomas und kam herein. »Ich hatte gehofft, inzwischen hätte sich ein Silberstreifen gezeigt.«

Pete schüttelte den Kopf. »Die Sache ist hoffnungslos! An Bargeld dürfen wir in nächster Zeit gar nicht denken. Es ist schrecklich, Thomas! Ich habe Onkel Robert immer für reich gehalten, aber jetzt stellt sich heraus, daß bei dieser Erberei nichts zu verdienen ist. Ich zahle sogar drauf!«

Thomas schüttelte bedauernd den Kopf.

»Mir macht das nicht viel aus«, meinte Pete trübselig. »Auch Arthur trägt bisher alles mit Würde. Aber Daisy! Das ist die größte Schwierigkeit! Daisy!«

»Daisy, Sir?«

»Meine Verlobte«, erklärte Pete. »Sie ist Tänzerin im Green Paradise und Arthurs Besitzerin, obwohl sie ihn mir zur Pflege überläßt. Ich habe ihr erzählt, ich hätte ein Vermögen geerbt, Thomas, und sie ist bestimmt sehr enttäuscht.«

»Wie schade, Sir«, murmelte Thomas.

»Das ist ein etwas schwacher Ausdruck, Thomas. Daisy gehört nicht zu den Leuten, die Enttäuschungen lächelnd übergehen. Wenn ich ihr erkläre, daß das Vermögen meines Onkels sich in die vierte Dimension verflüchtigt hat, wird sie geistesabwesend aus dem Fenster sehen und nicht mehr zuhören. Können Sie sich das vorstellen, Thomas?«

»Nein, Sir«, sagte Thomas. »Aber was das Mittagessen betrifft, Sir …«

»Wir müssen also bar bezahlen. Hmmm«, meinte Pete, »ich habe nur vierzig Cent bei mir, Thomas, und wir dürfen zumindest Arthur nicht verhungern lassen. Das wäre Daisy bestimmt nicht recht.«

Er stand vom Schreibtisch auf und ging langsam durchs Labor, in dem seltsame Apparate auf langen Tischen standen. Pete sah ein skelettartiges Ding aus Eisenstäben, das einen vierdimensionalen Würfel darstellen sollte, wie Thomas ihm erklärt hatte. Pete hatte eher den Eindruck, vor einem mittelalterlichen Folterinstrument zu stehen  ein gutes Mittel, um Ketzer von theologischen Wahrheiten zu überzeugen, die sie leichtfertig geleugnet hatten. Aber Pete konnte sich nicht vorstellen, daß irgend jemand dieses Ding würde haben wollen. Überall standen Apparate in verschiedenen Größen und mehr oder weniger demontiert. Jemand schien hier viel Zeit und Geld aufgewendet zu haben, um etwas zu vollenden, das auch nach der Fertigstellung unbefriedigend sein würde.

»Hier ist nichts, was sich verpfänden ließe«, stellte Pete enttäuscht fest. »Nicht einmal etwas, das ich als Leierkasten gebrauchen könnte, während Arthur den Affen ersetzt.«

»Vergessen Sie den Demonstrator nicht, Sir«, warf Thomas hoffnungsvoll ein. »Ihr Onkel hat ihn vollendet, Sir, und er hat funktioniert, und Ihr Onkel hat einen Herzschlag bekommen  wahrscheinlich vor Freude, Sir.«

»Wunderbar!« rief Pete aus. »Was ist dieser Demonstrator? Was kann man damit anfangen?«

»Nun, er demonstriert die vierte Dimension, Sir«, erklärte Thomas ihm. »Er ist das Lebenswerk Ihres Onkels.«

»Schön, zeigen Sie mir das Ding«, meinte Pete. »Vielleicht kann ich unseren Lebensunterhalt damit verdienen, daß ich die vierte Dimension auf Jahrmärkten und Volksfesten demonstriere.

Aber ich bezweifle, daß Daisy sich für diese Karriere begeistern kann.«

Thomas näherte sich feierlich dem Vorhang neben dem Schreibtisch. Pete hatte bisher gedacht, dahinter verberge sich ein Regal; jetzt sah er eine riesige Maschine, deren einziger Vorteil daraus zu bestehen schien, daß sie offenbar komplett war. Pete sah eine halbkreisförmige Messingwand von etwa zwei Metern Höhe, hinter der seltsame Drähte, Spulen, Zahnräder und andere Maschinenteile installiert waren. In die Rundung dieser Messingplatte war in dreißig Zentimetern Höhe eine drei Zentimeter dicke kreisrunde Glasplatte eingelassen, die sich offenbar um ihre Achse drehen konnte. Unter dieser waagrechten Platte befand sich ein massives Gestell, zwischen dessen Metallbeinen das Kühlaggregat eines Kühlschranks erkennbar war.

Thomas betätigte einen Schalter, und die Maschine begann zu summen. Pete starrte sie an.

»Ihr Onkel hat mir oft davon erzählt, Sir«, erklärte Thomas. »Offenbar handelt es sich hier um eine Art wissenschaftlichen Triumph. Die vierte Dimension ist nämlich die Zeit, Sir.«

»Freut mich, daß Sie das so einfach erklären«, warf Pete ein.

»Ganz recht, Sir. Nehmen wir einmal an, Sie wären mit dem Auto unterwegs und sähen ein hübsches Mädchen, das nahe daran ist, auf eine Bananenschale zu treten  aber Sie hätten zu spät reagiert und wären inzwischen schon hundert Meter weiter …«

»Dann wäre das Mädchen bereits ausgerutscht«, stellte Pete fest.

»Richtig, Sir, aber das ließe sich mit dem Demonstrator verhindern. Um die junge Dame zu warnen, müßte man nicht nur die Entfernung, sondern auch die Zeit in entgegengesetzter Richtung zurücklegen, sonst käme man zu spät. Und Ihr Onkel hat diesen Demonstrator gebaut, um …«

»Um mit derartigen Situationen fertigzuwerden«, warf Pete ein. »Gut, das sehe ich ein. Aber damit sind unsere Geldsorgen noch längst nicht gelöst.«

Das Kühlaggregat summte nicht mehr. Thomas riß feierlich ein Zündholz an.

»Ich möchte Ihnen nur vorführen, wie die Maschine funktioniert, Sir«, sagte er hoffnungsvoll. »Ich blase dieses Zündholz aus und lege es auf die Glasplatte  hier vorn, wo der Pfeil angebracht ist. Die Temperatur stimmt, deshalb müßte der Versuch klappen.«

Die Maschine gluckste zufrieden. Plötzlich drehte sich die schwere Glasplatte um fünfundvierzig Grad weiter. Ein Summen begann und verstummte wieder. Nun lag ein zweites abgebranntes Zündholz auf der Platte. Die Maschine gluckste triumphierend.

»Sehen Sie, Sir?« fragte Thomas. »Sie hat ein zweites abgebranntes Zündholz aus der Vergangenheit herangeholt, Sir. Vorhin hat an der gleichen Stelle ein Zündholz gelegen  bis die Glasplatte sich gedreht hat. So ist es auch mit dem Mädchen und der Bananenschale, Sir. Die Maschine ist an die Stelle zurückgekehrt, wo das Zündholz war, und sie ist in der Zeit zurückgegangen, um es hierherzubringen.«

Die Glasplatte drehte sich nochmals um fünfundvierzig Grad. Der Demonstrator summte und gluckste. Das Summen hörte auf. Nun lag das dritte abgebrannte Streichholz auf der Platte. Das Glucksen begann wieder.

»So geht es immer weiter, Sir«, erläuterte Thomas hoffnungsvoll.

»Allmählich wird mir die ganze Größe der modernen Wissenschaft klar«, behauptete Pete. Er schüttelte den Kopf. »Mein Onkel Robert hat nur etwa zwei Tonnen Messing, Glas und Stahl, etwa eine halbe Million Dollar und den größten Teil seines Lebens dazu gebraucht, um mir eine Maschine zu hinterlassen, die mich in den nächsten Jahrzehnten mit abgebrannten Zündhölzern versorgen wird! Thomas, diese Maschine ist ein wissenschaftlicher Triumph!«

Thomas lächelte zufrieden.

»Wunderbar, Sir! Ich freue mich, daß Sie dieser Überzeugung sind. Und was soll ich zum Mittagessen einkaufen, Sir?«

Die Maschine summte, gluckste, produzierte das vierte abgebrannte Zündholz und gluckste wieder triumphierend. Dann machte sie sich daran, in die noch weiter zurückliegende Vergangenheit zu greifen.

Pete warf dem Diener, den er offenbar mitgeerbt hatte, einen bösen Blick zu. Er griff in die Tasche und nahm seine vierzig Cent heraus. Dann summte die Maschine erneut. Pete hob langsam den Kopf und starrte sie an.

»Augenblick, mir ist eben etwas sehr Kommerzielles eingefallen«, sagte er dabei. »Es hat allerdings wenig mit Wissenschaft zu tun, deshalb schäme ich mich fast, wenn ich daran denke.« Er warf dem Demonstrator einen nachdenklichen Blick zu. »Lassen Sie mich zehn Minuten mit dem Ding allein, Thomas. Ich habe zu tun!«

Thomas verschwand lautlos. Pete schaltete die Maschine aus. Er riskierte ein Fünfcentstück und legte es auf die dicke Glasplatte. Der Demonstrator schaltete sich von selbst ein, gluckste, begann zu summen, gluckste wieder  und hatte das Geldstück kopiert. Pete legte einen Dime daneben. Nach dem nächsten Arbeitsgang fuhr er sich mit allen zehn Fingern durchs Haar und riskierte den gesamten verbliebenen Reichtum  einen Quarter. Als er merkte, daß die Sache tatsächlich funktionierte, begann er mit System zu spielen.

Zehn Minuten später klopfte Thomas an die Labortür.

»Verzeihung, Sir«, sagte er, »aber ich weiß noch nicht, was ich zum Mittagessen …«

Pete schaltete den Demonstrator ab. Er warf einen Blick auf den angesammelten Reichtum.

»Thomas«, sagte er mit gespielter Ruhe, »heute dürfen Sie selbst ein Mittagessen zusammenstellen. Nehmen Sie einen Korb voll Kleingeld mit und gehen Sie einkaufen. Noch etwas, Thomas  haben Sie zufällig eine größere Münze bei sich? Ein halber Dollar wäre gerade recht. Ich möchte Daisy etwas zeigen können, wenn sie kommt.«

Miß Daisy Manners gehörte zu den modernen Menschen, die durch nichts zu verblüffen sind. Sie begrüßte Pete etwas geistesabwesend und erkundigte sich interessiert, wieviel er nun eigentlich geerbt habe. Und Pete führte sie ins Labor, um ihr den Demonstrator zu zeigen.

»Hier, das ist der große Schlager«, behauptete er. »Kannst du mir einen Quarter leihen?«

»Du hast vielleicht Nerven«, antwortete Daisy. »Hast du etwa doch nicht geerbt?«

Pete lächelte nur, als er eine Münze aus der Tasche nahm. »Sieh her, Liebling! Das tue ich alles für dich!«

Er schaltete den Demonstrator ein und begann Daisy seine Funktion zu erklären, während die Maschine einen Quarter nach dem anderen erzeugte. Innerhalb einer Minute hatte sich der Einsatz vervierfacht; dann wurden acht Quarter daraus … sechzehn, zweiunddreißig, vierundsechzig, hundertachtundzwanzig … Der Stapel fiel in sich zusammen, und Pete schaltete die Maschine ab.

»Siehst du, Liebling? Aus der vierten Dimension für dich! Soll ich dir die Münzen einwechseln?«

Daisy wirkte nicht mehr geistesabwesend, als Pete ihr zweiunddreißig Dollar in kleinen Münzen gab.

»Und von jetzt an brauchst du nur noch hierherzukommen und die Maschine anzustellen, wenn du Geld brauchst!« fügte Pete hinzu. »Ist das nicht nett, Liebling?«

»Ich brauche gleich Geld«, sagte Daisy. »Ich muß eine Aussteuer kaufen.«

»Wunderbar!« rief Pete aus. »Komm, wir fangen gleich an!«

Der Demonstrator begann wieder zu glucksen  aber diesmal erzeugte er Banknoten, weil Pete einen Geldschein auf die Platte gelegt hatte.

»Ich habe noch keine bestimmten Pläne gemacht«, fuhr Pete fort, »aber ich glaube, daß wir das Geld am besten auf ein Bankkonto einzahlen. Es würde bestimmt komisch aussehen, wenn wir mit einem Koffer voll Banknoten ankämen, um ein Haus an der Park Avenue zu kaufen.«

»Blödmann!« sagte Daisy.

»Was?«

»Du hättest gleich mit Scheinen anfangen sollen«, meinte Daisy. »Dann hätten wir schon viel mehr!«

»Spielt es denn eine Rolle, wieviel man hat, wenn man mehr als genug hat, Liebste?« erkundigte Pete sich. »Bevor wir auf die Idee mit den Scheinen gekommen sind, haben Thomas und ich den Kohlenkasten mit Halbdollarstücken gefüllt.«

»Goldstücke wären auch nett«, meinte Daisy. »Vielleicht können wir uns ein paar beschaffen.«

»Ah«, sagte Pete, »Thomas hatte eine Goldfüllung in einem Zahn. Wir haben sie herausgenommen, ein halbes Pfund Gold erzeugt und einen Barren daraus gemacht, den wir wieder auf die Platte gelegt haben. Wenn dich das Ergebnis interessiert, brauchst du nur einen Blick in den Holzschuppen zu werfen.«

»Und Juwelen«, murmelte Daisy. »Damit ginge es noch schneller!«

»Wenn dir der Sinn danach steht, brauchst du nur den Kartoffelsack im Keller aufzubinden«, erklärte Pete ihr. »Wir haben leider keinen besseren Aufbewahrungsort gefunden.«

»Am besten heiraten wir gleich!« sagte Daisy. »Findest du nicht auch, Liebling?«

»Klar! Auf der Stelle! Ich hole nur das Auto aus der Garage.«

»Ich warte hier«, versprach Daisy, »und passe auf die Maschine auf.«

Pete lief grinsend hinaus. Er klingelte nach Thomas, aber Thomas erschien erst beim dritten Läuten und war sehr blaß.

»Verzeihung, Sir, aber soll ich Ihre Koffer packen?« fragte er.

»Thomas, ich will … Koffer packen? Wozu?«

»Wir sollen verhaftet werden, Sir.« Thomas schluckte trocken. »Ein Bekannter aus dem Dorf hat mich deswegen angerufen, Sir.«

»Haben Sie getrunken, Thomas?«

»Noch nicht, Sir«, antwortete Thomas. »Aber das ist eine gute Idee, vielen Dank, Sir.« Er machte eine Pause. »Es handelt sich um die Geldscheine, Sir  erinnern Sie sich noch, daß wir uns nur einen von jeder Sorte beschafft haben, Sir?«

»Natürlich«, sagte Pete. »Mehr haben wir nicht gebraucht. Was ist damit?«

»Die Nummern, Sir! Alle Banknoten, die der Demonstrator produziert hat, haben die gleiche Nummer wie das ursprüngliche Muster. Das ist bereits aufgefallen, und das FBI hat festgestellt, woher die Scheine stammen müssen. Wir werden bald abgeholt, Sir. Banknotenfälscher bekommen zwanzig Jahre, wenn ich mich nicht irre. Mein Bekannter im Dorf möchte gern wissen, ob wir eine Schießerei anfangen wollen, Sir  in diesem Fall würde er gern zusehen.«

Pete starrte ihn an. »Hm, daran habe ich noch gar nicht gedacht. Wir müssen uns schuldig bekennen, Thomas. Aber vielleicht will Daisy nicht heiraten, wenn ich ins Gefängnis muß. Am besten frage ich sie erst, bevor ich …«

Er sprach nicht weiter, denn er hatte eben Daisys wütende Stimme gehört. Im gleichen Augenblick antworteten mehrere andere Stimmen. Pete rannte ins Labor und blieb entsetzt an der Tür stehen.

Daisy hatte offenbar versucht, die Geldscheine zu einem größeren Stapel aufzuhäufen. Dabei mußte sie in den Arbeitsbereich der Maschine gekommen sein. Als Pete das Labor betrat, sah er dort bereits drei Daisys, die sich eben um eine vermehrten. Sekunden später erschien die fünfte Daisy. Pete rannte zum Schalter, erreichte ihn jedoch zu spät, um das Auftauchen der sechsten Daisy zu verhindern. Die Sechslinge hätten im Variete auftreten können, aber Pete starrte diesen Überfluß nur sprachlos an.

Da alle Daisys in jeder Beziehung gleich waren, waren sie der festen Überzeugung, das viele Geld auf der Glasplatte des Demonstrators gehöre ausschließlich ihnen  und alle sechs versuchten es an sich zu raffen. Und Daisy stritt sich dabei mit sich selbst; sie sagte sich gründlich die Meinung, die nicht gerade schmeichelhaft war.

Arthur war im Gegensatz zu Daisy friedfertig und genügsam. Er gehörte nicht zu den Känguruhs, die überall Streit suchen. Er graste friedlich auf dem Rasen, fraß die Dahlien und sprang gelegentlich über die zwei Meter hohe Hecke, weil er hoffte, auf der Straße würde ihn ein Hund anbellen. Oder wenn kein Hund in der Nähe war, würde vielleicht ein Passant einen Zigarettenstummel wegwerfen, den Arthur aufsammeln konnte.

In der ersten Zeit waren beide Ereignisse häufig eingetreten. Harmlose Zeitgenossen, die sich plötzlich einem ausgewachsenen Känguruh auf der Straße gegenübersahen, warfen meistens alles weg und liefen davon. Manchmal ließen sie dabei eine Zigarette fallen, die Arthur dann genußvoll verzehrte.

Früher hatte es auch viele Hunde gegeben, die aber jetzt einen weiten Bogen um Arthur machten. Daran war Arthur selbst schuld, denn er hatte es sich angewöhnt, fremde Hunde  besonders wenn sie bellten  mit den Vorderpfoten hochzuheben und mit einem Tritt durch die Hecke zu befördern.

Arthur graste und langweilte sich etwas. Der Krach im Labor ließ ihn kalt. Aber er interessierte sich schon eher für die beiden Polizisten, die am Tor aus ihrem Auto kletterten und zur Haustür marschierten.

Arthur bog eben um die Ecke, als sie klingelten. Er sprang fast zehn Meter weit, stützte sich auf seinen Schwanz und betrachtete die Besucher interessiert.

»G-g-großer Gott!« sagte der untersetzte, dickliche Polizist. Er hatte eine Zigarette geraucht. Jetzt warf er sie weg und griff nach der Pistole.

Das war ein Fehler. Arthur hatte eine Schwäche für Zigaretten. Diese eine lag nur fünf Meter von ihm entfernt. Er sprang darauf zu.

Die Polizisten wichen zurück, und der Dicke schoß auf Arthur, ohne ihn zu treffen. Arthur ließ sich nicht aus der Ruhe bringen; er hielt den Knall für die Fehlzündung eines Automotors. Er landete fast auf den Zehen des Dicken, der in seiner Angst mit beiden Fäusten auf ihn einschlug.

Arthur war ein friedfertiges Känguruh, aber er wehrte sich jetzt und streckte die Vorderpfoten nach dem Dicken aus. Der zweite Polizist wich erschrocken zurück und stand mit dem Rücken zur Tür, um sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. In diesem Augenblick öffnete Thomas die Haustür; der Polizist stolperte rückwärts, schlug mit dem Hinterkopf auf und blieb bewußtlos liegen.

Eine Viertelstunde später stellte der dicke Polizist trübselig fest: »Anscheinend hätten wir uns die ganze Sache sparen können. Vielen Dank, daß Sie mir dieses Untier vom Hals geschafft haben, und Casey ist Ihnen für die Drinks dankbar. Wir sind hinter Banknotenfälschern her, und die Spur hat geradewegs zu Ihnen geführt. Jetzt müssen wir nochmals von vorn anfangen.«

»Die Spur würde wieder zu uns führen«, behauptete Pete. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wer an der Sache schuld ist.«

Er ging ins Labor voran. Arthur tauchte unerwartet auf. Die beiden Polizisten beobachteten ihn ängstlich.

»Geben Sie ihm lieber eine Zigarette«, schlug Pete vor. »Dann ist er Ihr bester Freund.«

»Nein!« antwortete der Dicke. »Ich habe genug! Aber vielleicht will Casey mit ihm Freundschaft schließen.«

»Nimmt er auch Zigarren?« fragte Casey.

»Sie können es ja versuchen«, meinte Pete.

Arthur landete dicht vor dem Polizisten, der ihm eine Zigarre entgegenhielt. Arthur roch daran, steckte sie zwischen die Zähne und biß die Spitze ab.

»Sehen Sie!« sagte Pete zufrieden. »Er ist wirklich anspruchslos.«

Sie betraten das Laboratorium  und verstanden ihr eigenes Wort kaum noch. Der Demonstrator war in Betrieb, und Thomas  blaß und verzweifelt  überwachte die Produktion. Die Maschine erzeugte Banknoten in ganzen Stapeln, die Thomas jeweils von der Platte nahm, um sie an Daisy weiterzugeben. Theoretisch hatte jede Daisy den gleichen Anteil zu beanspruchen, aber die Sechslinge stritten sich wütend, weil eine oder mehrere von ihnen geschwindelt haben sollten.

»Das sind meine Verlobten«, stellte Pete gelassen fest.

Aber der Dicke sah nur Banknoten, die offenbar aus dem Nichts auftauchten. Er zog wieder die Pistole.

»Die Presse steht dort drüben hinter der Wand, was?« fragte er Pete. »Das sehe ich mir am besten gleich einmal an!«

Er stapfte auf die Maschine zu, schob Thomas beiseite und kletterte ächzend auf die große Glasplatte. Pete griff entsetzt nach dem Schalter. Aber er kam zu spät. Die Platte hatte sich bereits um fünfundvierzig Grad gedreht. Der Demonstrator gluckste triumphierend und erzeugte einen zweiten untersetzten, dicklichen Polizisten, bevor Pete die Maschine ausschalten konnte.

Die beiden Polizisten starrten sich verblüfft und sprachlos an. Casey schüttelte mehrmals den Kopf. In diesem Augenblick legte Arthur ihm freundschaftlich eine Pfote auf die Schulter. Die Labortür war offengeblieben, und Arthur war hereingekommen, um sich noch eine Zigarre zu holen. Die erste hatte ihm gut geschmeckt. Aber Casey war mit den Nerven am Ende. Er stieß einen Schrei aus und wandte sich zur Flucht, weil er glaubte, Arthur sei hinter ihm her. Dabei stieß er gegen den vierdimensionalen Würfel und verfing sich hoffnungslos in den Stäben.

Arthur erschrak, als Casey laut kreischte. Er wich zurück, stieß Pete an, der dabei versehentlich die Maschine einschaltete, und sprang mit geschlossenen Augen durch den Raum. Ein unglücklicher Zufall wollte es, daß er genau zwischen den beiden Polizisten auf der Glasplatte des Demonstrators landete. Die beiden flüchteten entsetzt  sie hatten schließlich die gleiche Erinnerung an dieses Känguruh , bevor die Platte sich wieder um fünfundvierzig Grad drehte.

Pete raffte sich vom Boden auf, wo er sich wiederfand, weil er Arthurs Flucht behindert hatte, und blinzelte erschrocken. Die beiden dicken Polizisten kamen drohend auf ihn zu, und alle sechs Daisys kreischten irgend etwas, während Thomas im Hintergrund stand und schweigend die Hände rang. Pete drehte sich langsam um  und sah erst jetzt, daß ein Arthur nach dem anderen von der Platte sprang … sechs, sieben, acht, neun … Im Labor wimmelte es geradezu von Arthurs, die nun Freundschaft schlossen und miteinander zu spielen begannen.

Arthur war der einzige Anwesende, der von dieser Entwicklung ehrlich begeistert war. Er hatte bisher meistens allein spielen müssen, aber nun hatte er plötzlich Gesellschaft; er hatte sich in eine mittelgroße Herde verwandelt, wenn man es recht betrachtete. Und in seiner Begeisterung begann Arthur kreuz und quer durchs Labor zu springen.

Die Polizisten gingen vorsichtshalber in Deckung. Daisy kreischte laut. Und Arthur hüpfte weiter, bis eines der Känguruhs den Antriebsmotor des Demonstrators berührte, der ihm funkensprühend einen Schlag versetzte. Arthur sprang entsetzt aus dem Fenster, und die anderen folgten ihm, weil sie dachten, auch das gehöre zu ihrem Spiel.

Innerhalb weniger Sekunden war das Laboratorium leer. Aber der Demonstrator gab seltsame Geräusche von sich. Casey kämpfte noch immer mit dem Gitterwerk des vierdimensionalen Würfels. Die beiden dicken Polizisten wagten sich vorsichtig aus ihrer Deckung hervor. Alle Daisys waren zu wütend, um etwas zu sagen. Nur Pete blieb ruhig.

»Thomas, können Sie sich vorstellen, was mit der Maschine los ist?« fragte er jetzt.

»Tut mir leid, Sir«, erwiderte Thomas mit zitternder Stimme, »aber ich bin kein Ingenieur.«

Eine Daisy sagte wütend zu einer anderen Daisy: »Du hast vielleicht Nerven! Das Geld auf der Platte gehört mir!«

Beide näherten sich dem Demonstrator. Drei weitere schlossen sich ihnen an. Die sechste Daisy  Pete hatte den Verdacht, daß sie das Original war  raffte hastig einen Teil des Geldes an sich, das die anderen aufgehäuft hatten.

Unterdessen gab die Maschine weiter seltsame Geräusche von sich. Pete bückte sich und stellte fest, daß Arthur offenbar einen Hebel bewegt hatte, durch den die Motordrehzahl geregelt wurde. Er zog den Hebel auf gut Glück zurück. Der Demonstrator gluckste erleichtert. Dann merkte Pete zu seinem Schrecken, daß fünf Daisys auf der Platte standen. Er wollte die Maschine abstellen  aber er kam zu spät …

Pete schloß entsetzt die Augen. Er war mit einer Daisy glücklich gewesen. Sechs Daisys wären unerträglich gewesen. Aber elf und …

Eine laute Stimme riß ihn aus seinen Alpträumen.

»Aha, dort stehen also die Presse und die … die Trickspiegel, in denen man alles doppelt sieht! Ich gehe jetzt durch die Falltür nach unten, wo die Mädchen verschwunden sind. Hoffentlich gibt es dort keine Schwierigkeiten, sonst können Sie etwas erleben!«

Der zweite dicke Polizist trat auf die verblüffenderweise leere Glasplatte. Der Demonstrator gluckste und summte. Die Platte bewegte sich  rückwärts! Der Polizist verschwand, und Pete merkte erst jetzt, daß er versehentlich den Hebel in entgegengesetzter Richtung bewegt hatte. Die überzähligen Daisys, der zweite dicke Polizist und alle Känguruhs bis auf Arthur waren bereits wieder verschwunden. Und die verräterischen Banknoten würden ebenfalls spurlos verschwinden, wie Pete erleichtert feststellte.

Aber Casey, der sich inzwischen befreit hatte, und der dicke Polizist waren keineswegs erleichtert. Sie verließen fluchtartig das Haus, und Pete sah ihren Wagen in Schlangenlinien davonfahren.

»Ich glaube nicht, daß sie zurückkommen, Sir«, meinte Thomas hoffnungsvoll.

»Ich auch nicht«, stimmte Pete gelassen zu. Er wandte sich an die verbliebene Daisy. »Liebling«, sagte er behutsam, »die Banknoten sind offenbar doch wertlos. Wir müssen sie alle zurückschicken und mit dem Inhalt des Holzschuppens, des Kartoffelsacks und des Kohlenkastens auszukommen versuchen.«

Daisy gab sich Mühe, geistesabwesend auszusehen, was ihr nicht recht gelang.

»Du hast vielleicht Nerven!« warf sie ihm vor.






Das Ende der Galaxis



Die Kolonne bewegte sich über das Eis, das sich an allen Seiten bis zum Horizont erstreckte. Die Eisfläche war glatt wie Glas und wies weder Risse noch Erhebungen auf, die ihre Einförmigkeit unterbrochen hätten. Weit vor der Kolonne ragte etwas in den purpurroten Himmel empor. Die Sonne leuchtete dunkelrot; sie gab nur wenig Licht und noch weniger Wärme ab, die in diesen letzten Tagen der Erde nur für Menschen wahrnehmbar war, die längere Zeit hier gelebt hatten.

Die Männer kamen rasch voran, ohne sich anstrengen zu müssen. Sie bewegten sich auf Kufen, die von winzigen Triebwerken vorangetrieben wurden, so daß sie nur noch zu steuern hatten. Sie trugen metallbeschichtete Schutzanzüge, so daß ihre Körper keine Wärme abstrahlten, und durchsichtige Gesichtsmasken, in denen ihre Atemluft vorgewärmt wurde. Zu der Kolonne gehörten auch drei schlittenartige Fahrzeuge, die sich auf Raupen fortbewegten.

Die Kolonne kam rasch voran. Die düstere Sonne stieg höher am Himmel, den sie sich mit vielen Sternen teilte. Im Osten zeichnete sich ein weißes Leuchten ab. Der Lichtschein dieser neuen Sternenmasse war so hell, daß keine einzelnen Sterne in ihr zu erkennen waren; es handelte sich dabei um ein Inseluniversum, das der Ersten Galaxis so nahe war, daß es nur eine Fortsetzung zu sein schien.

Als das Leuchten stärker wurde, drehten die Männer sich danach um. Die Kolonne kam zum Stehen, damit alle es betrachten konnten.

»Es scheint sich kaum zu verändern«, meinte Ron Hort, »und es ist so weit entfernt …«

»Weit genug, so daß wir es in altem Licht sehen«, sagte der Fahrer eines Eistraktors. »Es ist uns seitdem erheblich näher gekommen.«

»Das Ende steht bevor«, gab Ron zu.

»Wir haben bestenfalls noch fünf Jahre Zeit«, behauptete der Mann neben ihm. »Vielleicht auch nur Wochen oder Minuten. Ich finde, daß es unsinnig ist, sich noch um Sart zu kümmern. Ich bin mitgekommen, aber nach unserer Rückkehr habe ich vor, die Zeit bis zum Ende zu genießen. Ich bin anderer Auffassung als du, Ron; mir fiele es nicht ein, nur deshalb nicht zu heiraten, weil wir alle vielleicht schon in wenigen Tagen sterben müssen. Wenn eine Frau mich haben will, bin ich mit Stunden zufrieden!«

»Das ist meine Sache«, wehrte Ron ab. »Los, wir müssen weiter! Am besten fahre ich voraus, um Sart zu erklären, was beschlossen worden ist. Hoffentlich akzeptiert er diesen Entschluß wie ein Mann.«

»Was hilft uns die Würde?« fragte jemand zynisch. »Ist es dazu nicht etwas zu spät?«

»Mehr bleibt uns nicht«, antwortete Ron kurz. »Müssen wir das auch noch verlieren?«

Er wandte sich ab und glitt rasch auf seinen Kufen weiter. Die Kolonne folgte ihm langsamer, weil die Eistraktoren nicht schneller vorankamen; sie waren alt, sehr alt  tausend Jahre und älter. Schon damals hatte der Gedanke an die bevorstehende Katastrophe die Menschen so beherrscht, daß es ihnen fast gleichgültig war, ob ihre Maschinen gut oder schlecht funktionierten. Aber eine reparaturbedürftige Maschine konnte einen wenigstens von der leuchtenden Zweiten Galaxis ablenken, die drohend am Himmel stand.

Dünne Luft strich an Ron vorbei. Die Erde war alt. Ihre Sonne leuchtete selbst mittags nur so schwach, daß sie die Sterne nicht überstrahlte. Die Erde war seit Millionen von Jahren unbewohnt und wurde nur gelegentlich besucht. Die Meere waren von Pol zu Pol gefroren, und am Himmel standen seit Jahrtausenden keine Wolken mehr. Die Erde war tot  nur an der einen Stelle nicht, wo die letzte wissenschaftliche Expedition der Galaxis einen Kuppelbau errichtet hatte. Hier lieferte ein Atomreaktor Licht und Wärme, so daß die letzten Menschen komfortabel auf die Katastrophe warten konnten.

Das Leuchten am Himmel war ein Symbol dieser Katastrophe. Die Zweite Galaxis, die der Ersten keineswegs nachstand, bedeutete das Ende der gesamten Menschheit. Schon in prähistorischen Zeiten, als die Atomenergie noch nicht entdeckt war, hatten die Astronomen stolz festgestellt, daß das Universum sich ständig ausdehnte  alle Weltrauminseln des Alls entfernten sich von der Ersten Galaxis. Die Astronomen konnten diese Geschwindigkeit sogar berechnen und schlossen daraus, wann sich die gewaltige Explosion ereignet haben mußte, die erst zu ihrer Entstehung geführt hatte.

Damit hatte das Universum begonnen  mit einer Explosion. Die einzelnen Atome, die mit unvorstellbarer Gewalt auseinandergeschleudert wurden, breiteten sich unendlich weit aus, bis die gegenseitige Anziehungskraft ihren Flug verlangsamte. Dann begann der lange Fall zurück, der jedoch nicht geradlinig verlief, weil sich hier wieder die Anziehungskraft bemerkbar machte. Dadurch kam es zu Zusammenstößen, bei denen Galaxien endeten. Vier derartige Katastrophen waren bisher beobachtet worden; nun stand dieses Ende der Ersten Galaxis bevor, in der die Menschheit dreihundert Millionen Planeten besiedelt hatte.

Das Leuchten am Himmel war die näher kommende Zweite Galaxis, die dieses Licht vor vierzigtausend Jahren ausgestrahlt hatten. Das erste und das zweite Inseluniversum kamen einander näher. Sie würden einander jedoch nicht nur durchdringen; die Katastrophen der Vergangenheit hatten gezeigt, wie das Ende unweigerlich aussah. Sobald die Galaxien zusammenprallten, verwandelten sich ihre Sonnen in reine Energie, die über Lichtjahre hinweg alles zerstörte. Früher beobachtete Zusammenstöße zwischen Galaxien hatten gezeigt, daß diese erschreckende Wirkung sich mit Überlichtgeschwindigkeit von der Aufprallstelle aus nach allen Seiten fortpflanzte.

Die wenigen Menschen, die jetzt zur Erde zurückgekehrt waren, weil sie wider besseres Wissen hofften, in den Überlieferungen der Alten einen Hinweis darauf zu finden, wie sich diese Katastrophe vielleicht doch verhindern ließe, beobachteten dieses Leuchten am östlichen Himmel und wußten, daß die Katastrophe sich bereits ereignet hatte. Das Licht war vierzigtausend Jahre zu ihnen unterwegs gewesen  aber die Zerstörung kam schneller auf sie zu. Sie würde ohne Warnung kommen, und sie würde endgültig sein. Ein Entkommen war undenkbar, denn es gab kein Raumschiff, das der Katastrophe entrinnen konnte, und im gesamten Kosmos war kein Punkt vorstellbar, an dem es hätte Zuflucht finden können. Das Universum würde zerstört werden, und aus dieser gewaltigen Explosion würde später eine neue Galaxis entstehen.

Die Menschheit hatte sich mit dieser kommenden Vernichtung zunächst keineswegs gelassen abgefunden. Die Bevölkerung der Ersten Galaxis hatte fünfhundert Jahre lang stetig abgenommen, weil die Menschen sich weigerten, dieses sterbende Universum weiterhin zu bevölkern. Nun gab es nicht mehr als zehn Millionen Menschen, während es früher einmal über sechshundert Milliarden gewesen waren. Und die verbliebenen Millionen reagierten zumeist würdelos und ohne Überlegung.

Manche schmiedeten fieberhaft Pläne und glaubten noch immer daran, irgendwie entkommen zu können. Andere vertrauten plötzlich nicht mehr auf die Wissenschaft, die es den Menschen ermöglicht hatte, dreihundert Millionen Planeten zu erreichen und zu besiedeln; sie trösteten sich mit der Illusion, die menschliche Zivilisation werde ewig fortbestehen. Viele stürzten sich in wüste Orgien, um die bevorstehende Katastrophe zu vergessen, während andere unvorstellbare Verbrechen begingen, um den gleichen Zweck zu erreichen. Raumschiffe, deren Besatzungen vor Verzweiflung und Rauschgiftmißbrauch halb wahnsinnig waren, plünderten und mordeten auf hilflosen Planeten, um nur nicht an die Zukunft denken zu müssen. Bisher hatte die Expedition zur Erde dieser allgemeinen Verzweiflung Widerstand geleistet. Aber nun breitete dieses Gefühl der Hilflosigkeit sich auch hier aus.

Ron Hort ließ die Kolonne hinter sich; er bewegte sich rasch über die weiten Eisflächen und näherte sich der steil aufragenden Felswand, die vor ihm den Horizont begrenzte. Nun war bereits das Gebäude am Fuß der Wand zu erkennen; dort lag auch ein ganzer Berg aus großen und kleinen Eisbrocken, was natürlich bedeutete, daß hier unter dem Eis geschürft wurde.

Der Mann hielt vor dem Gebäude, schnallte die Kufen ab und ging langsam auf die beiden Lampen zu, die den Eingang bezeichneten. Eine Tür öffnete sich, und er betrat die Wärmeschleuse, in der sein Schutzanzug sofort mit Reif bedeckt war.

Als er die innere Tür der Schleuse öffnete, rief eine Stimme: »Willkommen, Ron Hort! Ich muß dir gleich etwas zeigen! Das wissen nicht einmal unsere Gedächtnismaschinen!«

Hier im Innern des Gebäudes leuchtete künstlicher Sonnenschein. Sart Voorn trat an Ron heran und schüttelte ihm die Hand. Hinter ihm lächelte seine Frau, aber in ihren Augen stand ein besorgter Ausdruck.

»Sart, ich bringe schlechte Nachrichten«, erklärte Ron seinem Gastgeber.

Sali, Sarts Frau, wurde blaß.

»Meinst du das Ende?« fragte Sart. »Wie lange haben wir noch Zeit?«

Ron schüttelte den Kopf. »Unsere Voraussage hat sich nicht geändert«, stellte er fest, »aber in der Kuppel ist eine ungünstige Entscheidung gefallen.«

Sart schnaubte erleichtert. »Du hättest mich fast erschreckt! Hör zu, Ron, ich habe etwas entdeckt, mit dem sich die Katastrophe vielleicht abwenden läßt, wenn wir herausbekommen, wie es funktioniert.«

Ron zuckte mit den Schultern. Die Katastrophe ließ sich nicht aufhalten  das wußte schließlich jeder vernünftige Mensch.

»Du bekommst keinen Nachschub mehr, Sart«, erklärte er dem anderen, »weil du in die Kuppel zurückkehren sollst. Wir sind hier nur fünfhundert Menschen, die nach einem Ausweg gesucht haben. Wir haben die Städte der Alten aus den Gletschern ausgegraben und haben sie zwei Jahre lang durchsucht, ohne etwas zu finden. Die anderen haben schon längst aufgegeben, und du sollst jetzt auch zurückkommen. Ich bin mit einer Gruppe hier, um dich, Sali und den Jungen abzuholen. Wo ist er übrigens?«

»Er schläft«, antwortete Sart. »Mit einem Jahr brauchen Kinder noch viel Schlaf. Weiter, Ron.«

»Wir wollen deine Geräte mitnehmen«, fuhr Ron verlegen fort, »aber wir haben keine Vorräte mitgebracht. Die anderen sind der Meinung, daß wir nur noch das Ende abwarten können; sie wollen nichts mehr versuchen.«

»Geschlagen, was?« fragte Sart grimmig. »Der Teufel soll sie holen! Ich bleibe mit meiner Familie hier! Wir kämpfen bis zuletzt!«

»Das wäre mir auch am liebsten«, stimmte Ron zu. »Hana und ich … Aber sie will mich nicht heiraten. Sie ist der Meinung, daß das Ende um so schrecklicher wäre, je glücklicher wir zuvor gewesen wären.«

Sali nickte ernst. »Sie hat recht«, behauptete sie. »Ich habe unserem Sohn das Leben geschenkt, weil Sart dem Schicksal trotzen wollte. Aber das hätte ich nicht zulassen dürfen! Er ist nur auf die Welt gekommen, um mit ihr unterzugehen! Das war grausam … grausam …«

Sie begann zu schluchzen, und Sart legte ihr unbeholfen eine Hand auf die Schulter.

»Vielleicht habe ich mich geirrt«, meinte er, »aber es hat seit Urzeiten immer wieder ein Ende für alle gegeben  und dann doch eine Zukunft. Nun, das wird sich zeigen. Unterdessen muß ich Ron vorführen, was ich gefunden habe. Es ist unglaublich, Ron! Die Alten waren Wilde und Mörder, aber manchmal waren sie auch verblüffend großartig! Dieses Ding … komm, das mußt du selbst sehen!«

Er zog Ron mit sich in die Werkstatt, die aus einer beleuchteten Höhle im Eis bestand. Von hier aus führte ein schmaler Tunnel tiefer ins Eis hinein, das mit Lasern geschmolzen und als Wasser an die Oberfläche gepumpt wurde. Aber die Pumpen waren jetzt nicht in Betrieb. Am Tunneleingang standen einige uralte Maschinen und Kisten mit hervorragend erhaltenen Büchern.

»Damit wäre ein Archäologe bereits ein gemachter Mann, wenn die Menschheit noch Interesse für diese Wissenschaft hätte«, stellte Sart mit einem Blick auf die Kisten fest. »Ich habe eine Stadt entdeckt, Ron, die am Fuß der Felswand in geschützter Lage gelegen hat. Offenbar hat der Schnee dort die Lücken zwischen den Gebäuden aufgefüllt, so daß die Gletscher später über die Stadt hinweggeglitten sind, anstatt sie dem Erdboden gleichzumachen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie aufgeregt ich war, als meine Instrumente mir ein fast intaktes Gebäude zeigten, das ein Museum gewesen war! Ich habe einen Tunnel dorthin vorgetrieben  und es stimmte wirklich!«

Er deutete auf eine der alten Maschinen. »Da, ein Atomgenerator aus den ersten Jahrzehnten der Raumfahrt! Du mußt ihn dir ansehen, Ron! Es ist geradezu ein Wunder, daß die Menschheit sich mit solchen Maschinen nicht in die Luft gesprengt hat.« Sart zeigte auf die nächste Maschine. »Ein Kalkulator, sozusagen ein primitiver Vorläufer der Gedächtnismaschine. Und hier …«

Er machte eine großartige Handbewegung.

»Hier siehst du den größten Triumph menschlichen Erfindergeistes vor dir, mein Freund!«

Ron zog die Augenbrauen hoch. Er sah einen etwa kegelförmigen Gegenstand, der auf den ersten Blick an einen Haufen grünlichen Staub erinnerte. Nein …

Er rieb sich die Augen. Sie brannten etwas. Ron konnte sich nicht auf einen Punkt über der Kegelspitze konzentrieren. Er bewegte den Kopf. Als auch das nichts half, trat er einen Schritt zur Seite  und riß die Augen auf. Ein Tisch voller Instrumente hatte drei Meter von ihm entfernt gestanden. Jetzt konnte er ihn mit ausgestreckter Hand berühren. Er trat einen Schritt zurück, und der Tisch war wieder unerreichbar.

Ron wollte etwas sagen, schwieg jedoch und ging um den Kegel herum. Überall an den Wänden dieses unterirdischen Raumes waren Leitungen und Rohre verlegt. Aber wenn er sie durch das … das Feld über dem Kegel betrachtete, schienen sie etwas nähergerückt zu sein.

»Was ist das?« erkundigte er sich dann. »Eine Art Objektiv? Aber ich kann keine Brennweite feststellen…«

Sart Voorn schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Du lieber Gott, der Mann spricht von Objektiven! Paß auf, Ron, ich zeige dir etwas!«

Er ging auf den Kegel zu und streckte dabei den Arm aus. Ron sah die Hand und das Handgelenk plötzlich zwei Meter weiter frei in der Luft hängen. Die Finger bewegten sich. Sart trat zurück; seine Hand hing wie früher am Arm. Ron starrte ihn an.

»Ist das Ganze nur eine optische Illusion?« fragte er unsicher. »Ich hatte eben den Eindruck, deine Hand sei vom Arm getrennt.«

»Fällt dir nichts anderes ein?« erkundigte Sart sich aufgebracht. »Du bist doch sonst nicht auf den Kopf gefallen! Dabei kann dir die Gedächtnismaschine auch nicht helfen. Dies ist der eine Gegenstand, der die Katastrophe vielleicht aufhalten kann, weil er selbst die Katastrophe überdauern wird!«

Ron zuckte mit den Schultern. »Das kannst du bestimmt am besten beurteilen, Sart«, gab er zu, »aber ich bin hier, um dir mitzuteilen, daß du keinen Nachschub mehr zu erwarten hast. Die anderen haben schon längst keine Hoffnung mehr, und sie wollen nicht mehr kämpfen, da die Niederlage bereits besiegelt ist. In der Kuppel können alle leben, bis das Ende kommt; ich bezweifle allerdings, daß die meisten darauf warten werden.«

»Seit wann bist du so begriffsstutzig, Ron?« fragte Sart irritiert. »Dieses Ding kann das Ende verhindern! Es ist der einzige von Menschenhand hergestellte Gegenstand, der selbst die Zerstörung eines Universums überstehen …«

Die Wände des unterirdischen Raumes bebten plötzlich, und das ohrenbetäubende Dröhnen war so erschreckend, daß Ron zusammenfuhr. Er ballte die Fäuste, biß die Zähne zusammen und sah trotzig nach oben, während er auf die Vernichtung wartete. Sart sprach nicht weiter; auch er wartete hilflos darauf, im nächsten Augenblick zerstört zu werden.

Dann wurde das Dröhnen schwächer und entfernte sich. Ron merkte jetzt, worum es sich gehandelt hatte; er war wütend über sich selbst und wurde rot. Sart holte tief Luft und begann zu lachen.

»Das wäre wirklich absurd gewesen!« keuchte er. »Ein Raumschiff ist in die Atmosphäre eingedrungen, ohne den Antrieb abzuschirmen. Wäre es hier aufgeprallt, wäre es mit uns tatsächlich zu Ende gewesen! Aber wer denkt schon an verrückte Raumpiloten mit Selbstmordabsichten, wenn eine galaktische Katastrophe bevorsteht?«

»Dieser Narr!« knurrte Ron. »Wer kommt jetzt noch zur Erde? Und warum …«

Aus dem Lautsprecher über ihnen drang eine unbekannte Stimme:

»Menschen der Erde«, befahl sie, »ergebt euch den Männern von Erdath, sonst werdet ihr vernichtet. Antwortet, bevor es zu spät ist!«

Sart runzelte die Stirn. »Ah, Piraten«, sagte er dann gelassen. »Das erklärt natürlich alles. Ich nehme an, daß die Menschen sich jetzt auf dem Planeten, auf dem sie zuerst gekämpft haben, die letzte Schlacht liefern werden. Was können wir als Waffen verwenden, Ron?«

»Ich muß sofort zur Kuppel zurück«, erklärte Ron. »Wahrscheinlich bilden die Piraten sich ein, wir könnten das Ende aufhalten. Und wenn sie merken, daß wir es nicht können, bringen sie in ihrer Enttäuschung vielleicht alle um!«

»Was vielleicht nicht übel wäre«, meinte Sart ironisch. »Aber du hast recht, Ron. Du mußt zur Kuppel zurück, um möglichst viele Aufzeichnungen der Gedächtnismaschinen zu retten.«

»Mir geht es nur um Hana!« antwortete Ron und lief hinaus.
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Die Kufen unter Rons Füßen waren für rasche Fortbewegung auf dem glatten Eis gebaut, das die Erde bedeckte. Sein metallbeschichteter Anzug schützte ihn vor der schneidenden Kälte. Aber Ron fühlte sich trotzdem unbehaglich, während er im dunkelroten Sonnenschein dahinraste. Bei Höchstgeschwindigkeit machte sich der Luftwiderstand bemerkbar, und Ron beugte sich nach vorn, um ihn möglichst zu verringern.

Als er Sarts Vorposten verließ, zeichnete sich noch immer eine leuchtende Spur am Himmel ab, wo das Raumschiff eine Bahn gezogen hatte. Offenbar wußten die Piraten von Erdath noch nicht, wo die Kuppel lag, denn sie steuerten nicht darauf zu  aber sie konnten die Expedition dazu bringen, ihnen den Standpunkt ihres Hauptquartiers zu verraten. Vielleicht erpreßten sie die Zurückgebliebenen bereits mit einer Drohung, die Erfolg haben würde …

Ron erkannte weit vor sich dunkle Gestalten auf dem Eis und glitt in ihre Richtung. Die Kolonne hatte sich bereits aufgelöst. Die Männer hatten das Dröhnen richtig gedeutet, und sie hatten die Aufforderung aus dem Lautsprecher eines Eistraktors gehört.

»Wir kehren um«, sagte einer von ihnen trotzig zu Ron, als er die Gruppe erreichte. »Die Piraten finden die Kuppel bestimmt bald! Wir müssen zurück!«

»Wir müssen mehr als nur das!« erwiderte Ron energisch. »Wir müssen möglichst viele herausholen. Kommt so schnell wie möglich mit den Traktoren nach, aber bleibt außer Sichtweite der Kuppel, wenn ihr dort ein weiteres Raumschiff stehen seht. Mit etwas Glück holen wir die Frauen heraus, die ihr fortschaffen müßt. Die Männer auf Kufen begleiten mich!«

Er setzte sich wieder in Bewegung, und die Angesprochenen folgten ihm. Der Luftzug riß Ron die Worte von den Lippen, aber er erteilte knappe Befehle und ließ sie sich bestätigen. Als die kleine Gruppe endlich die Kuppel vor sich auftauchen sah, wußte jeder der Männer, was er zu tun hatte.

Die Kuppel erhob sich breit und mächtig über den Eisflächen, die den Planeten bedeckten. Die Männer näherten sich ihr vorsichtig. Sie sahen das fremde Raumschiff am Horizont auftauchen; die Triebwerke flammten auf, als es mit dem Heck voran eine weite Kurve beschrieb, um in der Nähe der Kuppel zu landen.

»Los, wir kommen ihnen zuvor!« rief Ron laut. »Wenn gekämpft wird, bleiben wir und wehren uns! Aber wenn die Kuppel sich ergibt, nehmen wir möglichst viele mit und schlagen uns zu den Traktoren durch! Verstanden?«

Die Männer stimmten wütend zu. Sie hatten in ihrem Leben noch nie gekämpft  schließlich waren sie zivilisiert , aber angesichts dieser Bedrohung waren sie entschlossen, sich ihrer Haut zu wehren.

Dann erreichten sie die Wärmeschleuse der Kuppel und nahmen ihre Kufen ab.

»Behaltet die Kufen bei euch!« befahl Ron seinen Leuten. »Nehmt Kälteanzüge und zusätzliche Kufen mit. Sucht euch irgendwelche Waffen!«

Er lud sich selbst einen Anzug und Kufen für Hana auf, griff nach einer Flammpatrone, die sich als Waffe gebrauchen ließ, und eilte den anderen voraus ins Innere der Kuppel.

Hier herrschte ein subtropisches Klima, in dem unter einer riesigen künstlichen Sonne Bäume, Gräser und Pflanzen gediehen. Die kleinen Behausungen der Kuppelbewohner waren in dieser üppig wuchernden Pracht absichtlich unregelmäßig verteilt.

Rons Männer liefen nach allen Richtungen auseinander. Er selbst rannte zu Hanas Unterkunft. Hana saß vor dem Lautsprecher und sprang mit einem erstickten Schrei auf, als Ron plötzlich auf der Schwelle stand.

»Sie … sie haben uns gedroht, eine Bombe abzuwerfen!« berichtete sie ängstlich. »Einige von uns wollten es darauf ankommen lassen, aber die meisten … wollen sich ergeben!«

Eine Bombe hätte den gleichen Effekt gehabt, als wäre ein Raumschiff mit dem Planeten kollidiert: Sie hätte eine Kettenreaktion ausgelöst, die sämtliche Atome der Erde erfaßt hätte.

»Wie viele wollten sich ergeben?« fragte Ron scharf.

»Niemand … niemand hat dagegen gestimmt«, antwortete Hana furchtsam. »Ich wollte es tun, aber dann wäre ich die einzige gewesen …«

Ron schaltete das Mikrophon der Lautsprecheranlage ein.

»Ich bin Ron Hort«, sagte er nachdrücklich. »Ich verlange gehört zu werden!«

Ein grünes Blinklicht zeigte ihm an, daß er die Anlage im Augenblick für sich hatte.

»Wer sich nicht ergeben will, kommt sofort zur Schiffsschleuse«, fuhr Ron fort. »Beeilt euch, ihr habt nur wenige Minuten Zeit. Nehmt Anzüge, Kufen, Lebensmittel und provisorische Waffen mit. Draußen erwarten euch die Traktoren.«

Er ließ den Sprechknopf los und wandte sich an Hana. »Komm, wir müssen feststellen, wie die Dinge stehen«, forderte er sie auf. »Wenn genügend auf unserer Seite stehen, kämpfen wir gegen die Piraten. Finden wir nicht genug Unterstützung, müssen wir anderswo gegen das Ende ankämpfen. Komm!«

Sie durchquerten den weiten Raum unterhalb der Kuppel. Überall herrschte Angst, Unsicherheit oder Verwirrung. Ron und Hana kamen an einer Gruppe von Mitbürgern vorbei, die Canyth tranken, um sich dadurch abzulenken; dieses Getränk hatte sich in der Vergangenheit als nützlich erwiesen, weil es Angstgefühle unterdrückte und eine Art übersteigertes Selbstbewußtsein erzeugte. Aber niemand konnte behaupten, es sei das beste Mittel gegen einen Piratenüberfall.

An einer anderen Stelle sahen sie einen Mann und eine Frau wie schlafend nebeneinander im Gras liegen. Die beiden hatten Selbstmord begangen. Als Ron und Hana an den Gedächtnismaschinen vorbeikamen, sahen sie einen weißhaarigen alten Mann, der sich eben einen Gedächtnishelm aufsetzte, um sich eine Information oder Meinung von den Maschinen mitteilen zu lassen. Und wieder an einer anderen Stelle kämpften zwei Männer mit bloßen Fäusten gegeneinander, während eine Frau hilflos danebenstand und die Hände rang.

Aber sie sahen auch einzelne Gestalten in Kälteanzügen in ihre Richtung laufen und erreichten nun endlich ihr Ziel. An diesem Punkt der Kuppel bildete das Raumschiff der Expedition einen Teil der Wandung. Das gigantische Schiff war vor zwei Jahren hier gelandet, und die Kuppel war von seiner Luftschleuse aus errichtet worden. Die Angehörigen der Expedition hatten sich in dem Raum unter der Kuppel etabliert, so daß das Schiff jetzt nur noch als Lagerhaus diente. Eine Rampe führte zu der Luftschleuse hinauf, die ständig offenstand. An der Schleuse warteten bereits vier Männer auf Ron.

»Wir brauchen Lebensmittel, Waffen und Treibstoff«, erklärte Ron ihnen. »Schafft das Zeug zur zweiten Schleuse auf der anderen Seite des Schiffs. Beeilt euch aber!«

Er blieb an der Rampe, um Neuankömmlinge einzuweisen. Hana legte inzwischen den Kälteanzug an, den er für sie mitgebracht hatte. In den riesigen Lagerräumen des Raumschiffs erklangen laute Rufe. Ein dumpfes Grollen zeigte an, daß das Piratenschiff in unmittelbarer Nähe der Kuppel zur Landung ansetzte. Ron trieb seine Männer zu größerer Eile an und stellte erleichtert fest, daß unterdessen wenigstens ein Eistraktor die andere Luftschleuse erreicht hatte.

Wenige Minuten später hörten die Arbeitenden plötzlich laute Schreie und sahen Fremde aus der Kälteschleuse auftauchen, die Ron und seine Männer zuvor benützt hatten. Die Piraten von Erdath hatten die Kuppel erreicht.

Ron beobachtete sie entsetzt. Er sah einzelne Gestalten, die den Eindringlingen freundlich entgegengingen; er beobachtete andere, die sich zu verstecken versuchten. Aber die meisten blieben gleichgültig, und nur etwa fünfundzwanzig Männer und Frauen von fünfhundert waren an die Schleuse gekommen. In dem weiten Raum unter der Kuppel ertönten jetzt die ersten Angstschreie, die sich in das Triumphgeheul der Eroberer mischten.

Ron wollte die Schleuse eben schließen, als ein alter Mann heranhumpelte. Dik Morin gehörte zu den Mitgliedern der Expedition, die am eifrigsten die Ansicht vertreten hatten, hier auf der Erde müsse ein Hinweis darauf zu finden sein, wie sich die Katastrophe abwenden lasse.

»Ich weiß nicht, ob du den Anstrengungen gewachsen bist, Dik«, sagte Ron zu ihm, »aber bei uns hast du wenigstens eine Chance.«

»Ich kann das Schiff steuern«, erklärte Dik ihm. »Wollt ihr starten?«

»Mit einem unbewaffneten Schiff? Die Männer von Erdath sind Piraten; sie würden uns verfolgen und abschießen. Nein, das wäre sinnlos! Sart glaubt etwas gefunden zu haben, das die Katastrophe verhindern kann. Wir wollen zu ihm, um notfalls kämpfend unterzugehen.«

»Bravo!« meinte Dik. »Kannst du irgendwo einen Kälteanzug für mich auftreiben, Ron? Ich muß noch etwas holen.« Er humpelte davon.

Als Ron und Hana die zweite Schleuse erreichten, sagte einer der Männer: »Die Piraten sind draußen. Eine Gruppe ist sofort hierhergekommen und versucht die Schleuse zu öffnen.«

»Wie viele von euch sind bewaffnet?« fragte Ron kurz. »Wer keine Waffe hat, nimmt eine Flammpatrone. Da die Kuppel sich ergeben hat, rechnen sie bestimmt nicht mit Widerstand. Wir müssen sie überraschend angreifen.«

Er überprüfte die Ladung des Eistraktors, der inzwischen in der Schleusenkammer beladen worden war. Die unbewaffneten Männer schwärmten unterdessen aus, um Flammpatronen zu holen. Diese armdicken und einen halben Meter langen Rohre waren für archäologische Zwecke entwickelt worden; sie schmolzen Eis auf zwanzig Meter Entfernung und verwandelten es aus zehn Metern in überhitzten Dampf.

Ron wartete, bis die Männer zurückgekehrt waren, und postierte sie dann in drei Gruppen; dabei erinnerte er sich an militärgeschichtliche Werke, die er in seiner Jugend gelesen hatte. Ein Stoßtrupp vor dem Traktor würde das Feuer eröffnen, sobald das Schleusenluk aufschwang. Die nächste Gruppe, zu der vor allem Frauen gehörten, würde vom fahrenden Traktor aus Flammpatronen zünden. Und eine Nachhut würde die Rückendeckung übernehmen und nach beiden Seiten ausschwärmen.

Nun kam endlich der alte Dik Morin zurück. Er trug einen Gedächtnishelm ohne Kabel in der Hand und wollte irgend etwas erklären, aber Ron ließ ihn in einen Kälteanzug stecken und auf den Traktor laden.

Ron gab das vereinbarte Signal. Der Mann am Schaltkasten legte einen Hebel um und rannte zu seinen Kameraden zurück. Das Schleusenluk schwang auf, und die Eingeschlossenen stießen überraschend ins Freie vor.

Diese Überraschung sicherte ihnen den Erfolg. Die Piraten hatten sich in zwei Gruppen geteilt, um die sichtbaren Eingänge der Kuppel zu besetzen. Während die erste Gruppe rasch vorankam, ohne auf Widerstand zu stoßen, wurde die zweite an der Schleuse aufgehalten. Die Piraten waren nur ungenügend gegen die eisige Kälte geschützt; einige von ihnen hatten die Gruppe bereits verlassen und andere waren zum nächsten Eingang unterwegs, so daß kaum mehr als vierzig Piraten vor der Schleuse warteten, als Rons Gruppe ausbrach. Fünf oder sechs Belagerer waren tot, bevor die übrigen erfaßten, was hier vorging; sie hatten sich noch nicht von ihrer Überraschung erholt, als Rons Leute bereits durchgebrochen waren.

Ron selbst brüllte Befehle, um die Nachhut zusammenzuhalten. Er und seine Männer rafften die Waffen der toten Piraten auf und erwiderten damit das Feuer der anderen, die vom zweiten Eingang zurückkamen. Unterdessen standen die Flüchtenden auf ihren Kufen und folgten dem Eistraktor, der mit Höchstgeschwindigkeit davonrumpelte.

Ron und die drei anderen Männer der Nachhut folgten ihrem Beispiel, bevor die übrigen Piraten zu Fuß heran waren.

Nun bewegte sich wieder eine Kolonne über die endlosen Eisflächen; diesmal machte sie jedoch einen weiten Bogen, bevor sie ihr eigentliches Ziel ansteuerte. Unterwegs stieß sie auf die zwei wartenden Traktoren, änderte nochmals ihre Richtung und bewegte sich erst jetzt auf Sarts Vorposten zu, wo ein einzelner Mann verbissen darum kämpfte, das Unvermeidliche aufzuhalten.
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Sart Voorns Vorposten war überfüllt, als die Kolonne dort eintraf; er war ursprünglich nur für Sart, seine Angehörigen und einige Besucher eingerichtet worden. Nun hielten sich ein Dutzend Frauen und achtzehn Männer dort auf, so daß drangvolle Enge herrschte. Eigenartigerweise war hier jedoch nichts von der hilflosen Verzweiflung zu spüren, die in der Kuppel die Atmosphäre vergiftet hatte. Diese Männer und Frauen hatten um ihr Leben gekämpft; sie hatten gekämpft und gesiegt  und dieser Triumph erleichterte es ihnen, sich mit den vergleichsweise primitiven Lebensbedingungen des Vorpostens abzufinden. Die Frauen wurden in den vorhandenen Unterkünften einquartiert; die Männer bezogen Sarts Werkstatt, wo sie ihre Kälteanzüge anbehielten und nur die Gesichtsmasken abnahmen.

Sart demonstrierte seine Entdeckung.

»Das wollte ich euch allen vorführen!« erklärte er den anderen. »Ich weiß selbst, daß dieser Kegel nicht besonders imposant aussieht. Er besteht übrigens aus Messing, einer früher gebräuchlichen Legierung, die den Alten schon bekannt war, bevor sie die Atomenergie oder Gedächtnismaschinen oder selbst Elektrizität kannten. Diese Legierung … nun, ihre Zusammensetzung braucht uns hier nicht zu interessieren. Wichtig ist nur, daß sie Grundlage einer Erfindung ist, mit der die Alten offenbar nichts anzufangen wußten. Aber wir können etwas damit anfangen! Hier, seht euch das an!«

Die Männer beobachteten gespannt, wie Sart die Hand über den Kegel hielt; sie wechselten erstaunte Blicke, als die Hand plötzlich zwei Meter vom Arm entfernt zu sein schien. Sart ließ sich von Ron, der auf der anderen Seite des Kegels stand, ein Werkzeug geben, und die Zuschauer hatten den Eindruck, er überbrücke dabei unglaubliche Entfernungen.

»Ich habe hier etwas demonstriert«, behauptete Sart lächelnd. »Es ist weniger als nichts. Es ist ein Art negativer Raum! Unsere Wissenschaftler haben jahrhundertelang theoretische Vermutungen darüber angestellt, ohne ihn zu entdecken, während die Alten ihn bereits kannten!«

Dik Morin nickte langsam. »Das ist ein Beispiel für die Entdeckungen, die meiner Überzeugung nach hier auf der Erde zu machen sein mußten«, stellte er zufrieden fest.

»Aber was läßt sich damit anfangen?« wollte jemand wissen.

»Zuerst müssen wir es begreifen!« erklärte Sart. »Im Grunde genommen handelt es sich um eine ganz einfache Sache. Stellen wir uns am besten eine gigantische Sonne vor, deren Masse so ungeheuer groß ist, daß sie den zur Verfügung stehenden Raum fast ganz ausfüllt. Stellen wir uns weiterhin vor, daß so viel Masse hinzugefügt wird, daß sie sich vergrößert, den Raum füllt und verschwindet; in diesem Fall würde sie weiterhin existieren  aber in einem geschlossenen Universum, das keine Verbindung zu unserem hätte. Gut, nehmen wir also an, wir hätten diese Sonne vor uns und wären in einem Raumschiff dorthin unterwegs. Bevor wir sie jedoch erreichen, wird sie von einem Meteor getroffen und besitzt nun die erforderliche Masse, um den Raum auszufüllen. Was geschieht dann?«

»Sie verschwindet«, antwortete jemand.

»Ganz recht!« stimmte Sart zu. »Aber was wird aus dem Raum, den sie vorher eingenommen hat? Er verschwindet ebenfalls und wird Bestandteil eines kleinen Universums, das wir unmöglich erreichen können! Wir fliegen weiter und befinden uns plötzlich an einem Punkt, der ursprünglich hinter dieser Sonne gelegen hätte. Aber der Raum, die Entfernung zwischen diesen beiden Punkten ist verschwunden!«

Einige der Zuhörer nickten langsam.

»Dieses Prinzip ist die Grundlage der wichtigen Erfindung der Alten, von der ich gesprochen habe«, fuhr Sart eindringlich fort. »Über diesem Kegel hat etwa ein Meter Raum aufgehört zu existieren. Wo ihr steht, habt ihr den Eindruck, Ron und ich seien einen Meter voneinander entfernt, wenn er mir etwas in die Hand gibt; von unserem Standpunkt aus existiert diese Entfernung nicht mehr. Wo ich bin, sind auch mein Kopf und mein Oberkörper nicht voneinander getrennt!«

Die anderen murmelten verblüfft, als Sart sich über den Kegel beugte, so daß sein Kopf neben Ron erschien, während der Körper am alten Platz blieb.

»Mit Hilfe dieses Artefakts können wir die Katastrophe verhindern«, behauptete Sart. »Es läßt sich transportieren und besteht nur aus Metallguß  aber trotzdem füllt es ein bestimmtes Raumvolumen so vollständig aus, als besäße es die Masse eines ganzen Universums! Aber in diesem Fall ist bestimmt nicht die Masse entscheidend! Es handelt sich um eine Maschine, und wenn wir …«

»Menschen der Erde haben Männer von Erdath getötet!« sagte eine harte Stimme aus dem Lautsprecher. »Wir begnadigen einen Mann, der zurückkehrt und uns zu den anderen führt! Einen! Sollte keiner kommen, werfen wir beim Abflug eine Bombe ab! Beeilt euch also!«

»Bitte weiter, Sart«, forderte Ron ihn auf.

»Was gibt es da noch zu fragen?« erkundigte Sart sich erstaunt. »Könnte uns die Katastrophe noch etwas anhaben, wenn wir unser Raumschiff in ein geschlossenes Universum geführt hätten? Hier haben wir endlich eine Möglichkeit, die unausbleibliche Katastrophe abzuwenden!«

Nun entstand eine Pause, bis Dik Morin sagte: »Ich habe einen Gedächtnishelm mitgebracht, der mit der Maschine an Bord unseres Raumschiffs in Verbindung steht. Auf diese Weise haben wir alle dort gespeicherten Informationen zur Verfügung.«

»Ausgezeichnet!« meinte Sart zufrieden. »Aber jetzt brauche ich Männer, die mit mir sprechen und überlegen, damit wir gemeinsam einen Weg finden, um hinter die Arbeitsweise dieser Maschine zu kommen. Wir müssen das Gerät, dem selbst die Katastrophe nichts anhaben kann, systematisch demontieren und erforschen, damit wir es kopieren können. Wer will mit mir zusammenarbeiten?«

Ron hob die Hand. »Augenblick! Ich bin kein Wissenschaftler, aber ich habe heute festgestellt, daß ich im Notfall kämpfen kann. Und wir müssen weiterkämpfen. Nicht alle dürfen sich melden, um Sart zu helfen. Wir brauchen auch einige Männer, die gegen die Piraten kämpfen, damit wir später das Raumschiff zur Verfügung haben, wenn wir es brauchen.«

Er sah sich um und nickte zufrieden, als die meisten Anwesenden zu erkennen gaben, daß sie sich ihm anschließen wollten.

»Wir haben genügend Waffen erbeutet«, fuhr Ron fort. »Unsere Gegner besitzen zwar jetzt ebenfalls Eiskufen, die sie in der Kuppel vorgefunden haben, aber sie wissen bestimmt nicht mit ihnen umzugehen. Ich schlage vor, daß die Freiwilligen, die sich mir anschließen wollen, jetzt Proviant zusammenpacken, damit wir in einer halben Stunde aufbrechen können.«

Ron bezeichnete dann acht Männer, die ihn begleiten sollten. Die anderen drängten sich um das Gerät, das Sart demonstriert hatte. Ron verließ den Raum und betrat die für Frauen reservierte Unterkunft, wo Hana ihm lächelnd entgegenkam.

»Ron!« sagte sie atemlos. »Was hast du jetzt vor?«

Er lächelte. »Ich will dich küssen, wenn ich einen Platz finde, an dem wir allein sind.«

Hana wurde rot. »Wie kannst du nur jetzt daran denken … Was beabsichtigt ihr?«

»Wir wollen die Piraten belästigen und in Atem halten«, erklärte Ron ihr. »Wir hoffen, daß sie sich irgendwann eine Blöße geben, die wir ausnützen können. Bis dahin können wir nur versuchen, möglichst viele Piraten zu töten.«

Hana warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. Zivilisierte Menschen reagieren vernünftig; sie überlegen, was in diesem oder jenem Fall richtig wäre und halten sich meistens sogar an diese Entscheidung. Aber sobald sie ihren primitiven Instinkten nachgeben, sind sie oft glücklicher, Und Hana tat nur, was schon viele andere Frauen vor ihr getan hatten  sie bewunderte einen tapferen Krieger.

»Hast du noch einen Augenblick Zeit, Ron?« fragte sie jetzt. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

Er folgte ihr. Sie führte ihn durch zwei Wohnräume, das Treibhaus und die vollautomatische Küche. Neben der Kochmaschine befand sich eine weitere Tür; dahinter waren die Vorratsbehälter installiert, die durch Leitungen mit der Maschine verbunden waren.

Hana schloß die Tür hinter Ron und sagte verlegen: »Von hier aus wird die Kochmaschine mit allen notwendigen Zutaten versorgt, Ron.«

Ron sah sich um. Er begriff zunächst nicht, weshalb Hana ihn hierhergeführt hatte. Aber dann sah er ihren Gesichtsausdruck. Sie wirkte jetzt nicht mehr ängstlich und unglücklich wie noch vor wenigen Tagen in der Kuppel, als sie ihm wieder einmal erklärt hatte, warum sie ihn nicht heiraten wollte, obwohl sie ihn liebte.

»Wirklich nett hier«, meinte Ron beifällig. »Und keineswegs übervölkert.«

Er küßte sie. Andächtig und gründlich.

Hana sah zu ihm auf. »Ich weiß selbst nicht, warum ich plötzlich keine Angst mehr habe, Ron. Eigentlich hat unsere Lage sich bisher kaum gebessert. Die Katastrophe steht uns noch immer bevor. Aber … aber wenn du mich heiraten willst, wenn ich dich glücklich machen kann, solange wir noch leben …«

Als sie wenig später in die Unterkunft zurückkehrten, ließ Hana sich nicht anmerken, wie sehr dieser Abschied von Ron schmerzte. Sie war sich darüber im klaren, daß er vielleicht nie wiederkehren würde, aber sie beherrschte sich, um ihm das Herz nicht schwerzumachen. Und Ron, der ihre Bewunderung spürte, nahm sich vor, besonders viel zu leisten, damit Hana wirklich Grund hatte, auf ihn stolz zu sein.

Bevor die kleine Gruppe aufbrach, ging Ron zu Dik Morin und ließ sich den Gedächtnishelm geben; dann zog er sich in eine ruhige Ecke zurück und erforschte die Informationsspeicher, die für seine Zwecke wichtig waren. Diese Speicher gaben ihre Informationen an den Träger eines Helms ab und wirkten dabei als ein vergrößertes Gehirn. Der Informationssuchende hatte also das Gefühl, von einer Sekunde zur anderen seine Gehirnkapazität ins Unermeßliche gesteigert zu haben. Niemand konnte mehr wie in früheren Zeiten ein Universalgenie sein, aber wer einen Gedächtnishelm trug, hatte Zugang zu millionenmal mehr Informationen, als ein menschliches Gehirn je hätte speichern können.

Ron informierte sich eingehend über Waffen aller Art, taktische Probleme und Erdath, den Heimatplaneten der Piraten. Dann suchte er die acht Männer auf, die ihn begleiten sollten, und ließ sie nacheinander den Gedächtnishelm benützen. Mit Hilfe der nun gewonnenen Informationen verstand er auch die Wirkungsweise der erbeuteten Waffen besser.

Sart erschien bei ihnen, als der letzte Mann sich eben den Helm aufsetzte.

»Ich werde noch verrückt!« knurrte Sart. »Die Leute, die mir helfen sollen, sind einfach nicht originell genug! Sie machen hundert Vorschläge, die ich längst ausprobiert habe! Ich weiß bald nicht mehr, was ich tun soll!«

»Das Problem muß gelöst werden, Sart!« warf Ron ein. »Vergiß nicht, daß unsere ganzen Hoffnungen auf dir ruhen!«

»Ja, ich weiß …« Sart machte eine resignierte Handbewegung. »Vielleicht lasse ich einfach alle Versuche wiederholen, um zu sehen, ob kleine Veränderungen schließlich den großen Durchbruch bewirken.« Er machte eine Pause und lächelte dann plötzlich. »Ein vernünftiger Mensch dürfte in unserer Lage nicht mehr hoffen, Ron  aber ich schwöre dir, ich habe seit heute wieder einen schwachen Hoffnungsschimmer! Er betrifft allerdings nur meine Entdeckung, denn euer Problem ist einfach unlösbar. Ihr habt es mit einem bewaffneten Raumschiff und mindestens zweihundert Piraten zu tun, die in der Kuppel plündern und bereits gedroht haben, eine Bombe abzuwerfen, wenn sie die Erde endgültig verlassen! Ihr seid neun Männer und wollt diese Übermacht mit Handfeuerwaffen besiegen.«

Ron nickte schweigend.

Sart machte eine hilflose Handbewegung, als könne er diesen Optimismus nicht verstehen.

»Ich finde nur dein Problem unlösbar«, teilte Ron ihm mit. »Ich weiß, was wir zu tun haben  aber deine Aufgabe ist geradezu unvorstellbar, solange … Ah!«

Der letzte Mann setzte den Helm ab, stand auf und nickte ihm zu.

»Kommt, wir müssen weiter!« sagte Ron.

Auf dem Weg zur Wärmeschleuse mußten sie die Unterkunft durchqueren, und die Frauen errieten, was sie vorhatten, als sie die Kufen und Waffen sahen. Die Ehefrau eines der Männer küßte ihn zum Abschied. Andere Frauen verabschiedeten ihre Männer nicht weniger zärtlich, obgleich dergleichen bisher in der Öffentlichkeit verpönt gewesen wäre. Hana legte Ron eine Hand auf den Arm.

»Versprichst du mir, daß du zurückkommst?« fragte sie mit zitternder Stimme.

»Bestimmt!« antwortete er und küßte sie, was traditionell als öffentlich abgegebenes Eheversprechen galt.

Die neun Männer bildeten eine kompakte Gruppe, als sie über die weiten Eisflächen glitten. Sie machten sich so klein wie möglich, um den Luftwiderstand herabzusetzen, den die kleinen Triebwerke zu überwinden hatten. Ron bedauerte, daß die geringe Triebwerksleistung ihre Geschwindigkeit begrenzte, aber sie hatten keine Zeit mehr gehabt, technische Änderungen durchzuführen.

Er informierte seine Männer von seinem Schlachtplan, während sie durch die sternenklare Nacht dahinglitten. Der Plan wurde diskutiert, einstimmig gebilligt und für durchführbar gehalten. Bis die letzten Anweisungen gegeben waren, ragte bereits die Kuppel vor ihnen über den Horizont hinaus, der eine scharf begrenzte Linie darstellte.

Die Männer des Stoßtrupps machten einen weiten Bogen um die Kuppel und näherten sich ihr von der Rückseite. Sie sahen das große Raumschiff, das einen Teil der Wandung bildete  aber das Schiff mußte vorläufig noch warten. Zunächst gab es wichtigere Aufgaben zu erledigen. Sie rasten an der Außenwand der Kuppel entlang und hatten eine halbe Minute später das Piratenschiff vor sich. Es war kaum fünfhundert Meter von der ersten Wärmeschleuse der Kuppel entfernt gelandet und hob sich deutlich vor dem sternenklaren Himmel ab.

Wären die Angreifer aus entgegengesetzter Richtung gekommen, wären sie vermutlich entdeckt und beschossen worden. Aber sie kamen von der besetzten Kuppel her, in der die meisten  wenn nicht sogar alle  Piraten lärmend ihren Sieg feierten. Ron mochte sich nicht vorstellen, was jetzt in der Kuppel vorging.

Der Überfall klappte wie geplant. Zuerst war die Luftschleuse des Piratenschiffs noch leer und schwach beleuchtet. Im nächsten Augenblick füllte sie sich mit Männern in silbernen Anzügen. Ein Luk wurde aufgerissen, und sie strömten hindurch.

Die kalte, dünne Luft trug die Hilferufe der überraschten Wachmannschaft kaum hundert Meter weit. Sie wurden jedenfalls in der Kuppel nicht gehört. Dann begann die Außenwand des Raumschiffs an vier Stellen kirschrot zu glühen; wenig später wurde sie funkensprühend durchbrochen, und warme, feuchte Luft schoß unter hohem Druck aus diesen Öffnungen. Sie bildete große Wolken, deren Wassertropfen sofort zu Eis wurden.

Zwei Minuten  drei … vier … fünf … Die Männer in den silbernen Anzügen verließen das Piratenschiff und tauchten in der Dunkelheit unter, bevor die Besatzung der Kuppel alarmiert worden war.



*



Ron berichtete, während seine Männer absichtlich bescheidene oder nonchalante Gesichter machten, ohne sich anmerken zu lassen, wie sehr sie diesen Triumph genossen.

»Wir sind in das Piratenschiff eingedrungen und haben uns gleich an die Arbeit gemacht. Das Schiff war kaum bewacht  die Disziplin der Besatzung scheint miserabel zu sein. Wir wußten genau, was wir zu tun hatten, weil wir uns vorher mit Hilfe des Gedächtnishelms, den Dik mitgenommen hat, genau informiert hatten. Das Piratenschiff ist jetzt praktisch nur noch ein Wrack; Kontrollpult, Antrieb und Bewaffnung sind zerstört, und wir haben den Rumpf an vier Stellen durchlöchert. Das Schiff kann erst nach langwieriger Überholung starten und nimmt rasch die Außentemperatur an, was den Piraten nicht gerade nützt. Wir haben jedenfalls dafür gesorgt, daß sie nicht mehr verschwinden und eine Bombe zurücklassen können.«

»Aber sie haben doch unser Schiff!« warf eine der Frauen ein.

»Damit können sie nicht viel anfangen«, beruhigte Ron sie. »Dik ist Raumpilot, und er wird bestätigen, daß es monatelang dauern kann, bis man ein fremdes Schiff beherrscht  falls man es überhaupt jemals schafft, damit zu starten.«

»Was sollen wir tun, wenn sie hierherkommen?« erkundigte Sart sich.

»Darauf sind wir vorbereitet«, versicherte Ron ihm. »Ich hoffe nur, daß wir soweit sind, daß wir die Kuppel zurückerobern können, wenn die Piraten sich auf den Weg hierher machen. Das würde unsere Aufgabe natürlich sehr erleichtern.«

Aus dem Lautsprecher drang eine hysterische Stimme, die sich bei jedem zweiten Satz überschlug. Die Männer von Erdath waren Piraten geworden, um die bevorstehende Katastrophe zu vergessen  aber nun war es mit ihren Beutezügen zu Ende. Sie waren auf einem toten Planeten gefangen, weil sie ihr Schiff nicht mit eigenen Mitteln flottmachen konnten, und ihre erste Reaktion war überschäumende Wut, die sich in wüsten Beschimpfungen Luft machte, bis Ron den Lautsprecher abschaltete.

Sart ging mit Ron hinaus; die anderen blieben zurück, weil sie ahnten, daß die beiden etwas Wichtiges zu besprechen hatten.

»Ich habe recht gehabt!« stellte Sart fest. »Ron, du hast zu gute Arbeit geleistet! Die Piraten fallen jetzt bestimmt über die Überlebenden in der Kuppel her und zwingen sie dazu, sie hierher zu führen  wahrscheinlich schon bald. Aber wir sind noch längst nicht fertig! Meine Helfer arbeiten fieberhaft, aber ein Problem dieser Art braucht eben Zeit!«

»Keine Angst, wir verschaffen euch noch etwas Zeit«, versprach Ron ihm. »Wir greifen die Piraten an, während sie hierher marschieren. Vielleicht verlieren wir dabei einige Männer  aber ihre Verluste sind bestimmt größer! Wahrscheinlich folgen sie den Spuren unserer Traktoren, deshalb müssen wir Minen konstruieren und dort vergraben.«

Sart zog die Augenbrauen hoch. »Ah, nie um einen Ausweg verlegen, was? Ich wollte, du könntest uns auf gleiche Weise helfen. Warum eigentlich nicht? Komm, ich brauche dich, mein Lieber  ich brauche ein Gehirn, das anders funktioniert als die der blutlosen Wissenschaftler, die sich vergeblich bemühen, eine Lösung unseres Problems zu finden.

Komm mit, sieh dich um, hör zu! Ich kann dir alles erklären. Laß dir etwas einfallen! Stelle dir vor, du hättest eine Belagerung zu planen! Wir brauchen neue Ideen, einen Trick, einen Kunstgriff! Komm!«

Er zog Ron mit in den Raum, wo der rätselhafte Kegel stand. Dort ließ er Ron in einem Sessel Platz nehmen, während er selbst vor ihm auf und ab ging und das Problem von allen Seiten beleuchtete, diskutierte und kritisierte.

Ron hörte aufmerksam zu. Er nahm kaum wahr, daß Hana zweimal an der Tür erschien, um ihm einen fragenden Blick zuzuwerfen. Im Augenblick war ihm nur klar, daß eine Katastrophe ihn zu vernichten drohte  ihn und Hana. Und kaum zwanzig Kilometer von hier entfernt sammelten sich die Piraten vielleicht schon jetzt zu einem Überfall, um sie alle auszurotten  auch ihn und Hana. Und Sart marschierte ungeduldig vor ihm auf und ab, während er beschrieb, wie sich jedes Hindernis im Raum überwinden ließ  nur dieses eine nicht, das aus dem Fehlen eines Raumes bestand.

Plötzlich stand Ron auf.

»Mir ist etwas eingefallen«, meinte er entschuldigend. »Du hast vorhin von militärischen Begriffen gesprochen, deshalb habe ich in Gedanken alles umgesetzt, was du bisher gesagt hast. Ich habe den Eindruck, daß ihr das Problem immer von vorn oder von der Seite aus angegriffen habt. Stimmt das?«

»Natürlich«, gab Sart zu, »aber wie willst du es sonst anpacken?«

»Ihr habt die sogenannte Umfassungsbewegung vergessen«, erklärte Ron ihm. »Der Angegriffene muß sich dabei nach zwei Seiten gleichzeitig wehren. Und eine Infiltration ist in gewisser Beziehung ebenfalls eine Umfassungsbewegung. Sobald es einem gelingt, die Streitkräfte des Gegners zu unterwandern und …«

Sart starrte ihn sprachlos an. Dann brüllte er plötzlich: »Narr! Dummkopf! Schwachsinniger! Tölpel!«

Er riß eine Drahtrolle von der Wand und begann den Draht mit zitternden Händen nach einem bestimmten Muster um den Kegel zu wickeln. Dabei fluchte er wütend vor sich hin.

»Wir haben es einfach übersehen!« stellte er fest. »Wir haben geschwatzt und dabei das Wichtigste übersehen! Wir haben nicht gemerkt, daß dieses geschlossene Universum sich von allen anderen dadurch unterscheidet, daß es eine Basis aus Metall besitzt! Wir haben von Sonnen gesprochen, die den zur Verfügung stehenden Raum ausfüllen, aber wir haben nicht an einen simplen Metallkegel gedacht, der mit dem Innern eines Miniaturuniversums in Verbindung steht! Idioten und Dummköpfe!«

Er betätigte einen Schalter und erzeugte dadurch einen zehn Zentimeter langen Lichtbogen. Sart fluchte wieder, schaltete den Strom ab und arbeitete verbissen weiter.

»Infiltration!« knurrte er. »Umfassungsbewegung! Wir haben uns mit Bagatellen abgegeben und uns gewundert, weil nichts daraus werden wollte. Aber jetzt weiß ich, wie die Katastrophe sich verhindern läßt! Bisher hat es noch nie einen in sich abgeschlossenen Raum gegeben, der mit einem anderen in Verbindung stand! Bisher war es noch nie möglich, eine künstliche Spannung zwischen zwei Universen zu erzeugen! Aber jetzt … ha!«

Er legte eine Metallplatte auf den Boden des Labors, ließ sich auf die Knie nieder und rückte den Kegel in ihre Mitte. Als er sich langsam erhob, sah Ron große Schweißtropfen auf seiner Stirn. Sein bisher gezeigtes Selbstbewußtsein schien völlig geschwunden zu sein.

»Falls die Maschine nicht funktioniert, kann es nur daran liegen, daß die Energiezufuhr nicht ausreicht«, erklärte er Ron. »Im Innern des Miniaturuniversums entsteht jetzt ein hohes Potential, das dem äußeren entspricht, das hier in der Luft erzeugt wird. Dadurch entsteht also ein Kondensator, der …«

Sart sprach nicht weiter, sondern betätigte entschlossen einen Schalter. Ein Lichtblitz zuckte auf, während ein überlasteter Generator wütend zu summen begann. Dann brannte eine Sicherung durch. Nun herrschte wieder Ruhe.

Sart öffnete langsam die Augen, die er geschlossen hatte. Er sah das unerklärliche Gewirr aus Kristallstäben und blanken Drähten über der Spitze des Kegels. Dann streckte er die Hand aus und schaltete den Strom ab.

»Das ist alles, Freunde«, erklärte er den Männern und Frauen, die erschrocken ins Labor strömten, weil sie befürchteten, bei der Explosion sei jemand verletzt worden. »Jemand hat diese Maschine gebaut und war stolz darauf, ohne sie jedoch praktisch zu verwenden. Die Erde ist seit fünfhundert Millionen Jahren nicht mehr von Menschen besiedelt, Freunde, und wir können nicht einmal vermuten, was der Erfinder im Sinn hatte, als er …«

Ron bückte sich und hob ein Blatt Papier auf, das offenbar zwischen den Drähten gesteckt hatte. Er faltete es auseinander und sah, daß es mit fast unleserlichen Schriftzügen bedeckt war.

»Ich brauche den Gedächtnishelm«, sagte er zu einem seiner Männer, der hinauseilte und mit dem Helm zurückkehrte. Ron setzte ihn auf und versuchte die Schrift zu enträtseln, was ihm nur unvollkommen gelang.

»…abe diese Maschine erfunden, die in Betrieb nicht exstieren oder … Um den Zeitablauf zu überprüfen habe … mich … Mil … in die Zukunft versetzt … Zeit verhält sich … umgekehrten Verhältnis zur Größe des Kos … Sekunde … ionen Jahre. Die Menschen hier sind freundlich, und ich will … leben. Sie haben keine … für die … chine, deshalb schalte … an und stelle sie in … Museum auf.«

Ron erklärte den anderen, was diese Mitteilung bedeutete. »Der Erfinder hat festgestellt, daß er nicht nur einen abgeschlossenen Raum, sondern auch eine neue Zeit erzeugen konnte. Er ist in die Zukunft gereist, wollte dort bleiben und hatte keine andere Verwendung für die Maschine, als sie zu aktivieren und in einem Museum aufzustellen. Aber wir können sie jetzt gebrauchen, nehme ich an.«

Sart nickte langsam.

»Freunde, ihr habt es selbst gehört«, sagte er leise, als sei er zu erschüttert, um laut zu sprechen. »Wir wissen jetzt, wie die Katastrophe abgewendet werden kann. Die Verbindung zwischen diesem abgeschlossenen Miniaturuniversum und unserem Kosmos besteht vorläufig noch, weil es auf einer leitenden Unterlage ruht. Aber sobald wir unser Raumschiff in eine gewaltige Spule dieser Art verwandelt und den Strom eingeschaltet haben, hat der dabei entstehende abgeschlossene Raum keine derartig schwache Stelle mehr! Dann sind alle Umfassungsangriffe und Infiltrationen zwecklos!«

Er machte eine Pause. »Aber zuerst müssen wir kämpfen!« fuhr er dann lauter fort. »Wir können die Katastrophe abwenden, aber wir müssen zuerst die Eindringlinge besiegen und unser Raumschiff zurückerobern. Von jetzt ab gibt es keine Freiwilligen mehr, sondern nur noch Kämpfer unter Rons Führung. Zu den Waffen, die Piraten kommen, das spüre ich ganz deutlich!«

»Das kann uns nur recht sein«, stellte Ron gelassen fest. »Wir müssen die Kuppel und das Raumschiff zurückgewinnen, und dabei sind wir froh um jeden Piraten, der inzwischen übers Eis marschiert! Falls die Strafexpedition noch nicht aufgebrochen ist, müssen wir die Piraten irgendwie dazu bringen, eine zu unternehmen, um sie dann unterwegs zu überfallen. Aber wir dürfen nicht länger zögern. Wir haben Traktoren und Kufen für alle anderen. Wir brauchen natürlich Sprengstoffe, die sich jedoch schnell beschaffen lassen … Hmmmm … Wir brechen in einer Viertelstunde auf.«

»Schrecklich«, murmelte Sart vor sich hin. »Die Zukunft der Menschheit hängt davon ab, ob wir siegen! Aber wir dürfen keine Rücksicht nehmen …«

Der Aufbruch fand nicht schon in einer Viertelstunde, sondern erst nach dreißig hektischen Minuten statt. Ein Traktor beförderte den Gegenstand, der vermutlich über zwei Milliarden Erdenjahre in einem eigenen Universum verbracht hatte, in dem der Zeitablauf so verschoben war, daß eine Sekunde einigen Millionen Erdjahren entsprach. Dik Morin und die meisten Frauen fuhren auf diesem Traktor mit, der ebenso wie die anderen möglichst erleichtert und dadurch schneller gemacht worden war. Der Scheinwerfer über dem Eingang der Wärmeschleuse brannte weiter, so daß der Eindruck entstand, die Vorpostenbesatzung halte sich noch immer ahnungslos dort auf. Die Traktoren rumpelten durch die Nacht davon; sie wurden von Männern auf Kufen begleitet  aber diesmal waren die Männer bewaffnet.

Sie näherten sich der Kuppel jedoch nicht auf dem kürzesten Weg, sondern wichen weit nach einer Seite aus. Dann bewegten sie sich langsam und behutsam über das Eis. Ron und vier weitere Männer erkundeten die Eiswüsten vor ihnen.

Schon nach einer halben Stunde entdeckten sie die marschierenden Piraten. Die Männer von Erdath hatten bereits über die Hälfte der Entfernung zwischen Kuppel und Vorposten zurückgelegt. Da ihr Schiff jetzt stillgelegt war, hatten sie Kälteanzüge und Kufen aus dem Lagerraum geholt und waren damit aufgebrochen, um schreckliche Rache an den Flüchtlingen zu nehmen, die es gewagt hatten, sie zu überfallen.

Aber sie kamen nur langsam voran. Sie stolperten, taumelten, schwankten, stürzten, richteten sich wieder auf und torkelten weiter. Daran waren nicht nur die ungewohnten Kufen, sondern vor allem die Drogen schuld, mit denen die Piraten sich gewohnheitsmäßig berauschten. In ihrer Mitte rumpelte ein Eistraktor dahin, der Waffen, Lebensmittel  und natürlich Drogen beförderte.

Fünf Gestalten in silberglänzenden Anzügen tauchten aus dem Nichts auf, rasten geduckt heran und überschütteten die überraschten Piraten mit einem wahren Feuerhagel. Sie kamen bis auf zwanzig Meter heran und rasten mit über hundert Stundenkilometern an den Männern von Erdath vorbei. Dann waren sie verschwunden, bevor die Piraten sich hatten wehren können; hinter ihnen blieben Tote und Verwundete zurück, und die Verwundeten waren praktisch bereits tot, weil ein zerfetzter Kälteanzug den sicheren Tod bedeutete.

Ron und seine vier Männer blieben lange genug unsichtbar, bis die Piraten nicht mehr in geschlossener Formation nach allen Seiten sicherten. Erst dann trugen sie ihren zweiten Angriff vor. Auch diesmal mußten die Männer von Erdath schwere Verluste hinnehmen, ohne den überraschend aufgetauchten Angreifern schaden zu können. Ron und seine Männer kehrten zu den Traktoren zurück, die hinter dem Horizont warteten. Dort waren inzwischen neue Waffen zum Einsatz vorbereitet worden. Während die Traktoren sich langsam über das Eis bewegten, hatten die zurückgebliebenen Männer diese Waffen nach Rons Anweisungen zusammengebaut. Sie bestanden im Prinzip aus Kufen, die eine improvisierte Sprengladung  bei den hier herrschenden Außentemperaturen verständlicherweise flüssige Luft mit Treibstoffen vermischt  und einen ebenso behelfsmäßigen Zünder trugen.

Sie ließen vier dieser Landtorpedos auf die Piraten zufahren, wandten sich gleichzeitig ab und flüchteten in Richtung Vorposten. Die Piraten stießen ein Wutgeheul aus, als sie die Fliehenden sahen, die sie nicht verfolgen konnten, weil sie nicht an höhere Geschwindigkeiten auf Kufen gewöhnt waren. Sie übersahen dabei völlig die niedrigen Torpedos, die fast lautlos über das Eis glitten.

Der erste Torpedo traf einen Piraten, der sich eben unsicher aufrichtete, weil er gestürzt war. Dieser Mann und alle anderen, die sich in zwanzig Meter Umkreis befanden, waren plötzlich verschwunden. Wo sie gestanden hatten, gähnte jetzt ein tiefer Krater im Eis.

Die übrigen drei Torpedos waren ähnlich erfolgreich. Einer traf einen Eistraktor, der in die Luft flog. Auch die anderen fanden ihr Ziel und detonierten mit vernichtender Wirkung.

Als die Qualmwolken der vier Explosionen sich verzogen hatten, waren die wenigen Überlebenden demoralisiert. Sie verfügten nur noch über einen fahrbereiten Eistraktor, der jedoch in der allgemeinen Verwirrung in einen der Krater stürzte und dadurch ebenfalls ausfiel. Nun tauchten die fünf Angreifer plötzlich wieder auf und versetzten die Piraten in so panische Angst, daß sie wild um sich schossen und einander dabei selbst verwundeten.

Die Kolonne befand sich unterdessen in Sichtweite des Vorpostens, und einige beherzte Piraten griffen jetzt die beleuchteten Gebäude an, weil die Überfälle von dort ausgegangen zu sein schienen. Aber der Vorposten war unbesetzt und wurde nicht verteidigt. Hundertachtzig Männer waren zu dieser Strafexpedition aufgebrochen, aber nur knapp vierzig erreichten den Vorposten, der für sie geräumt worden war. Etwa ein Dutzend Männer versuchten statt dessen, wieder die Kuppel zu erreichen, obwohl es unwahrscheinlich war, daß sie dort Aufnahme finden würden.

Alle anderen waren entweder tot oder irrten ziellos durch die Eiswüsten  hoffnungslos, ohne Überlebenschancen, unter einer dunkelroten Sonne, die von dem kalten Leuchten überstrahlt wurde, das die herannahende Katastrophe ankündigte. Die wenigen Piraten, die als eine Art Besatzung in der Kuppel zurückgeblieben waren  in Wirklichkeit hatten sie nur ihren Rausch ausschlafen müssen , wurden von den wenigen Überlebenden der ursprünglichen Bevölkerung getötet, als Ron und seine Männer auftauchten.

Zwölf Stunden nach Ankunft der restlichen Besatzung des Vorpostens löste sich das große Raumschiff von der Kuppel, deren Bestandteil es bisher gewesen war, und startete ins All. Sobald es die dünne Erdatmosphäre hinter sich gelassen hatte, kletterten Männer in Raumanzügen und Haftschuhen aus der Schleuse und bedeckten die gesamte Hülle mit einem Drahtgeflecht. Eine Gruppe war damit beschäftigt, isolierte Stützen auf den Rumpf des Schiffs aufzuschweißen, während die andere Drähte darüberspannte. Und im Innern des Raumschiffs berechnete eine dritte Gruppe fieberhaft die erforderlichen Veränderungen von Raum und Zeit …

Zweiundzwanzig Stunden nach dem Start war es soweit: Die gesamte Energie der riesigen Schiffsgeneratoren wurde in das Drahtgeflecht geleitet. Im gleichen Augenblick schienen die Sterne zu erlöschen.

Aber sie schalteten die Generatoren nicht sofort wieder ab, denn sie wußten, daß eine Sekunde ihrer Zeit draußen im Universum achtzigtausend Jahren entsprach. Die unausbleibliche Katastrophe würde Millionen und Milliarden Jahre lang dauern  und anschließend waren weitere Milliarden Jahre erforderlich, bis das alte Universum sich in ein neues, junges verwandelt hatte. Aber auch diese Zeit verging, denn eine Stunde Bordzeit bedeutete für das große Universum einen Zeitraum von zweihundertachtundachtzig Millionen Jahren.

Deshalb blieben die Generatoren drei Monate lang ununterbrochen in Betrieb. Erst dann wurden sie abgeschaltet.

Der Versuch war erfolgreich gewesen. Sie waren an allen Seiten von einem normalen Universum umgeben. Millionen von Sternen leuchteten vor einem nachtschwarzen Hintergrund, und sie erkannten nebelhafte Lichtflecken, die unvorstellbar weit entfernte Galaxien bezeichneten. Die unterschiedlichen Farben der Sterne ließen erkennen, daß es sich hier um ein junges Universum handelte. Es gab einige weiße Zwerge, aber keine roten.

Die Gedächtnishelme wurden jetzt eifrig benützt, weil viele der Männer an Bord jetzt als Astronomen tätig werden mußten, um einen geeigneten Landeort zu bestimmen. Ron Hort wartete ungeduldig im Kontrollraum auf ihre Entscheidung.

Hana kam herein und lächelte ihm zu; sie nahm neben ihm Platz.

»Wir sind uns praktisch einig«, erklärte Ron ihr. »Ungefähr zwanzig Lichtjahre entfernt haben wir eine Sonne mit mehreren Planeten entdeckt, die wir besiedeln könnten. Falls keine schwerwiegenden Einwände dagegen erhoben werden, fliegen wir dorthin.«

Hana nickte lächelnd.

»Sart und Sali haben eine kleine Auseinandersetzung gehabt«, vertraute sie ihm an. »Sart behauptet, er habe alles von Anfang an vorausgesehen, und er ist beleidigt, weil Sali ihn deswegen auslacht. Aber er ist auch froh, denn früher konnte sie nicht mehr lachen.«

»Hm, eigentlich gäbe es doch wichtigere Themen zu besprechen«, meinte Ron und runzelte die Stirn. »Wir stehen am Anfang einer völlig neuen Entwicklung. Wir müssen Planeten besiedeln, den Weltraum erforschen, die Wissenschaft bewahren und …«

»Richtig«, stimmte Hana zu, »das ist natürlich alles sehr wichtig.« Sie beobachtete ihn aus dem Augenwinkel heraus.

»Aber außerdem gibt es noch etwas, das viel wichtiger als alles andere ist«, fuhr Ron fort.

»Was?« fragte Hana.

Er flüsterte es ihr ins Ohr.

Und sie küßte ihn.



ENDE
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(Rogue Star)



Lieber Charles

(Dear Charles)
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(Dead City)



Selbstgespräche
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Im nächsten »TERRA-Taschenbuch« erscheint:



DER SCHLÜSSEL ZUR STERNENMACHT

von Andre Norton



Hetzjagd durch das All



Ein geheimnisvoller Stein von längst erloschenen Welten erweist sich als Schlüssel zur Macht.

Der junge Murdoc Jern, ein interstellarer Juwelenhändler, ist rechtmäßiger Besitzer des magischen Steins aus der Vergangenheit. Als verschiedene Machtgruppen von dem Juwel erfahren, beginnt eine gnadenlose Jagd. Murdoc Jern und Eet, der mit seltsamen Fähigkeiten ausgestattete Gefährte des Juwelenhändlers, müssen auf fremden Welten um ihr Leben kämpfen.



TERRA-TASCHENBUCH Nr. 163 erhalten Sie in Kürze im Buch- und Bahnhofsbuchhandel und im Zeitschriftenhandel. Preis DM 2,40.
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Menschen iiberlisten die Zeit

Murray Leinster — seit Jahrzehnten international be-
kannt als Autor abenteuerlicher Science Fiction — pra-
sentiert seine besten Zeit-Stories:

Die Geschichte vom Wanderstern —

Die Geschichte des Mannes, der seinem Ururenkel die
Verlobte wegnahm —

Die Geschichte von der toten Stadt —

Die Geschichte des Mannes, der mit sich selbst telepho-
nierte —

Die Geschichte vom anderen Jetzt —

Die Geschichte vom ,vierdimensionalen Demonstra-
tor* —

Die Geschichte vom Kampf gegen das Ende des Uni-
versums- ‘
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